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JIn lan d. den St. Johanniter⸗Orden zu verleihen; ferner den] ſel. Schrift und Symbole ſeien Zeugniſſe der erſten 

** Breslau, 15. Oetbr. Das Geburtsfeſt Sr. Land⸗ und Stadtgerichts⸗Direktor Draßdo in Meſchede Chriſten und der ſich bildenden Kirche von ihrem Glau⸗ 
Majeſtät unſeres allverehrten Königs wurde auch in die- zum Direktor des Land⸗ und Stadtgerichts in Weißen⸗ ben, abgelegt und niedergelegt von Menſchen, und ge⸗ 
ſem Jahre wieder durch mehrere öffentliche Frierlichkei⸗ fes und zugleich zum Kreis Juftizrath des weißenfels⸗ hörten daher auch, nach Auffaſſung und Form, 
ten ſo wie im Kreiſe geſelliger Vereine auf eine erhe⸗ ſchen Kreiſes zu ernennen; und dem Friedensrichter der Bildung ihrer Zeit und ihrer Verfaſſer an. Nicht 
bende und herzliche Weiſe gefeiert. — Die hieſige Gar: Kopp zu Koblenz den Charakter als Juſtizrath zu ver | fie ſeien die Wahrheit ſchlechthin, ſondern der Geiſt der 
niſon verſammelte ſich um 9 Uhr Morgens auf dem leihen. . 25 8 1 Wahrhaftigkeit, Heiligkeit und Liebe, der ewig in der 
Platze am königl. Palais, worauf um 10 Uhr der Got⸗ Ihre königliche Hoheit die Prinzef fin Albrecht] Menfchheit wirke und lebe, und der, wie er durch die 
tesdienſt in der Barbarakirche begann. Während der und Höchſtderen Kinder, die Prinzeſſin Charlotte Verfaſſer der heiligen Schriften zu der Welt geredet, ſo 
Liturgie wurden von der Artillerie hinter dem königl. und der Prinz Albrecht königl, Hoheiten, find von auch durch uns und in uns der Erklärer jener Schrif⸗ 


nn FR BE RR . 
Palais die üblichen Hundert und Ein Kanonenſchuß Kamenz hier eingetroffen. 5 5 ten und der Richter über ihre Wahrheit ſei. 3 
abgefeuert. Nach men des Gottesdienstes — Se. Durchlaucht der Fürſt Wilhelm Ernſt zu ginnen die Parteien ihre Ueberzeugungen in den ſchärf⸗ 


Loewenſtein-Werthheim-Freudenberg iſt von | ften Gegenſätzen auszuſprechen und die Gefahr liegt nahe, 
Dresden, und Se. Excellenz der Wirkliche Geheime daß wenn die eine oder die andere Partei mit Erfolg 
Rath und Oberpräſident der Provinz Pommern, von eine ausſchließliche kirchliche Geltung erſtrebt, die evan⸗ 
Bonin, von Stettin hier angekommen. — Der Ge: geliſche Kirche in Sekten auseinanderfällt. 


ſchirten die Truppen auf den Platz, wo auf Commando 
des Generalmajors von Staff präfentirt und ein drei⸗ 
maliges „Hurrah“ ausgerufen wurde. Darauf difilir⸗ 
ten die Truppen vor dem Generallieutenant v. Rohr, 


Excellenz, vorbei, welcher in Abweſenheit Sr. Extellenz] neral-Major und eben der Iten Divifion, | Wir befcheiden uns gern, daß es unſeres Amtes 
des Grafen v. Brandenburg die Parade abnahm. Bockelmann, und der Oberpräſident der Provinz nicht ſein kann, über die Berechtigung dieſer Parteien 


Bei der hieſigen königl. Univerſität fand in der | Sachſen, von Bonin, find nach Magdeburg abge- ein Urtheil abzugeben und wagen es am allerwenigſten, 
Aula Leopoldina eine doppelte Feier ſtatt, indem mit gangen. in dieſem allerunterthänigſten Vortrage über theologiſche 
dem hohen Tagesfeſte, in Folge der neuen geſetzlichen N Fragen uns weiter zu verbreiten. Indeſſen glauben wir, 
Beſtimmungen, zugleich die Uebergabe und Uebernahme Die jetzigen Bewegungen in der evangeliſchen Kirche nach Maßgabe der uns zugänglichen Wahrnehmungen 
des Rektorats der Univerſität für das Jahr 1845/46 haben dem hieſigen Magiſtrat Veranlaſſung gegeben, in der Bewohnerſchaft unſerer Stadt, nicht unbemerkt 
verbunden wurde. Unter Leitung des Muſikdirektors ſich mit folgender Vorſtellung unmittelbar an Se. Ma⸗ laſſen zu dürfen, daß die überwiegende Mehrzahl der 


Herrn Moſewius wurde von dem Inſtitut für Kirchen: jeſtät den König: zu wenden: Gebildeten unſeres Volkes ſich entſchieden zu der Denk⸗ 
muſik der Choral „Lobet den Herrn, den mächtigen „Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, weiſe der letztgedachten Partei hinneigt. Während die 
Konig der Ehren“, welchem der Pfalm „Herr, wer kann . Allergnädigſter König und Herr! ferſtere, ſich ausſchließlich für die gläubige haltende Par⸗ 
recht erheben“ folgte, geſungen, worauf der bisherige Die Bewegungen, welche in der letzten Zeit in une tei ihren Blick nur der Vergangenheit zuwendet und der 


Rektor, Herr Profeſſor Ur. Pohl, eine auf das hohe ſerer evangeliſchen Kirche ſich kund gegeben haben, ſchei⸗ katholiſchen Weltanſchauung ſich nähert, richtet die ra⸗ 
Geburtsfeſt Bezug habende Rede hielt, in welcher er nen fo ſehr geeignet zu fein, die ernſte Aufmerkſamkeit | tienaliftifche Partei ihr Auge auf die Gegenwart und 
den Gedanken entwickelte, daß die höchſte Weihe des jedes Vaterlandsfreundes zu feſſeln, daß auch wir in auf die Zukunft. Die Ueberzeugungen dieſer letzteren 
Königlichen Geburtsfeſtes in der frommen Geſinnung unſerer Beziehung zu dem ſtädtiſchen Kirchenweſen nicht wurzeln in dem gegenwärtigen Stande unſerer Bildung 
des erhabenen Fürſten ſelbſt begründet ſei. — An dieſe haben glauben können, fie unſerer pflichtmäßigen Erwä- und dem ganzen Zuſtande unferes heutigen Lebens. Mö⸗ 
Rede wurde die Mittheilung der Hauptereigniſſe, die ſich gung entziehen zu dürfen. Wenn wir in Folge dieſer gen immerhin die Darſtellungen, die ſie bis jetzt von 
während des verfloſſenen Jahres bei der Univerſität zus Erwägungen es wagen, an Eure Königl. Majeſtät uns der chriſtlichen Wahrheit gegeben hat, dem allgemeine⸗ 
getragen haben, angeſchloſſen; hierauf von ihm fein mittelbar in tiefſter Unterthänigkeit uns zu wenden, und ren religiöſen Bedürfniß noch nicht genügen können, ja 
Nachfolger, der Herr Profeſſor Dr. Huſchke, ſo wie die] Allerhöchſtdenſelben unſere Anſichten, Wünſche und Bit⸗ mögen fogar, wie es bei ungeregelten Bewegungen zu 
neuen Dekane der Fakultäten und die Senats⸗Mitglie⸗ ten ehrfurchtsvoll vorzutragen, ſo geſchieht es einerſeits geſchehen pflegt, fremdartige und unlautere Elemente ſich 
der proklamirt, und dem Erſteren die Zepter, die Sta⸗ in der innigſten Ueberzeugung, daß jene Bewegungen ihren Beſtrebungen beigeſellt und eingemiſcht haben, ſo 
tuten, die Stiftungs⸗Urkunde, das Album der Univerſi- nicht ephemere Erſcheinungen ſind, ſondern in ihrem können wir doch nicht verkennen, daß das große Prin⸗ 
tät und die Dekoration des Rektors unter den beften tiefern Grunde, eine neue Phaſe der geiſtlichen Entwik⸗ zip geiſtiger und christlicher Freiheit dieſer Richtung zum 
Segenswünſchen übergeben; wonächſt der Hymnus kelung unſers Volkes erblicken laſſen; andererſeits in Grunde liegt. Wer dieſe Richtung ſchlechthin von ſich 
„Singt Lob dem Herrn“ von dem gedachten Inſtitute der nicht minder gewiſſen und innigen Ueberzeugung, daß in abweiſen wollte, der müßte auch den Grund, auf dem 
vorgetragen wurde. — An dieſen Akt der erfolgten unferem von der Treue und Liebe des Volkes zu feinem | fie ruht, die Geſchichte und die Entwickelung der letzten 
Uebergabe knüpfte der neue Rektor eine Rede „über die Könige getragenen Geſammtleben jede Bewegung nur dann drei Jahrhunderte verdammen. Zu dieſer Conſequenz 
Erhaltung der Eintracht bei entſtandenen Parteiungen“, zu einer geſunden und heilſamen Fortentwickelung ſich hat ſich bis jetzt nur die römiſche Curie bekannt. — 
worauf die Feierlichteit geſchloſſen wurde. Das Dekaz geſtalten könne, wenn fie durch Euerer königlichen Ma- Wir aber halten mit jener Richtung feſt an den Erz 
nat führen in dieſem Jahre: 1) bei der evangeliſch⸗ jeſtät Allergnädigſte Fürſorge und Vermittelung in die rungenſchaften der Reformation und ihrer geſchichtlichen 
theologiſchen Fakultät: Herr Conſiſtorial⸗Rath Profeſſor Bahnen geleitet wird, in denen ſie in lebendiger Ver⸗ Entwickelung. Wir halten feſt an unſerem Chriſten⸗ 
Dr. Schulz; 2) bei der katholiſch⸗theologiſchen Fakulät: bindung mit dem Organismus des Staates ihre Wirk: thum, aber wir wiſſen auch, daß daſſelbe Chriſtenthum, 
Herr Domherr Prof. Dr, Ritter; 3) bei der juriſtiſchen ſamkeit zu dauerndem Segen unſers Volkes entfalten wie es ewig und unwandelbar iſt in ſeinem Weſen, fo 
Fakultät: Herr Prof. Pr. Wilda; 4) bei der medizini⸗ kann. a ſich ſtets erneuernd in den Seelen der Menſchen und 
ſchen Fakultät: Herr Profeſſor Dr. Purkinje; 5) bei Die religiöſen Fragen, welche innerhalb der evange⸗ der Entwickelung des Menſchengeiſtes in der Geſchichte 
der philoſophiſchen Fakultät: Herr Profeſſor De. Bern liſchen Kirche lange Zeit das öffentliche Intereſſe weni- ſich anſchließend, in ſtets neuen Formen des Gedankens 
tein. — Außerdem fand noch in den Räumen des ger in Anſpruch nahmen und mehr dem Privatleben und des Wortes, des Lebens und der kirchlichen Geſtal⸗ 
alten Theaters ein Abendeſſen ſtatt, an dem 300 Per- und dem religiöſen Bedürfniſſe des Einzelnen oder der tung ſich feinen Ausdruck giebt und verwirklicht. Wir 
fonen aus allen Ständen Theil nahmen. Der erſte Wiſſenſchaft anheimfielen, treten jetzt immer meht offen achten daher die kirchliche Ueberlieferung hoch, wollen 
Toaſt galt Sr. Majeftit dem Könige. ans Licht und in den Vordergrund unſeres Volkslebens. immer aus ihr lernen und in ihrer Zucht uns bilden. 
a Die Verſchiedenheit der religioſen Anſichten und Ueber- Aber wir müſſen auch jeder Zeit und jedem Chriſten in 

zeugungen, die ſich bisher nur in der Wiſſenſchaft zu ihr das Recht wie die Pflicht zuerkennen, die christliche 
ſchroffen Gegenſätzen geſtaltete und dort mannigfache Wahrheit, die ihm in der Ueberlieferung der kirchlichen 
Vermitteluugsverſuche hervorrief, macht ſich jetzt auch Gemeinſchaft in einer beſtimmten Form als ein äußer⸗ 
im Leben und in der Kirche geltend, und die werſchiede⸗ lich Gegebenes dargeboten wird, durch freie Prüfung fich 
nen Glaubensrichtungen fangen an, ſich auch praktiſch anzueignen. Nur ſo iſt ein wahrhaft chriſtliches Leben 
zu kirchlichen Parteien zu geſtalten. Insbeſondere ſtehen | und evangeliſche Freiheit möglich. Wir halten es daher 
ſich zwei Parteien in unſerer Kirche gegenüber, von des für einen gefährlichen Irrthum, dem Wirken des Geis 
nen die eine, an der alten Kirchenſatzung feſthaltend, ſtes Gottes in der Menſchheit Schranken anweiſen, ihn 
und auf dieſe als ihr hiſtoriſches Recht ſich ſtützend, ſich an beſtimmte Formen und Formeln bannen und die 
allein für die evangeliſche Kirche halten und ſich dieſe Seligkeit chriſtlichen Lebens von der Anerkennung dieſer 
als ihr ausſchließliches Eigenthum vindiciren zu dürfen Formeln als ewiger Wahrheit abhängig machen zu wol⸗ 
glaubt. Ihr gegenüber behauptet die andere Partei mit len; — für ein Unrecht aber, in dieſem Irrthume fo 
großer Zuverſicht, daß der heilige Geiſt, der die wahre weit zu gehen, den Andersdenkenden das Recht der freien 
Kirche konſtituire, erhalte und regiere, weder an Rom, Aeußerung und ihres Verbleibens in der Kirche abzu⸗ 
noch an den Buchſtaben der Ueberlieferung gebunden | fprechen, . 


hab Berlin, 14. Oktober. Se. Majeſtät der König 
* Allergnädigſt geruht: dem Intendanten der Ci⸗ 
1 ai N Sr. Majeſtät des Königs der Belgier, Con: 
des Pein königl. bayeriſchen General und Hofmarſchall 
den injen Karl von Bayern königl. Hoheit, v. We⸗ 
Ba kun Hofmarſchall des Herzogs Maximilian von 

. Able e Hoheit, Freiherrn v. Freyberg, den 
2 ſtät er Orden zweiter Klaſſe; dem Leibarzt Sr. 
Mae Be Königs der Belgier, Dr. Rickem, den 
rothen Adler⸗Orden dritter Klaſſe; dem Konſul von 
Bethmann zu Frankfurt a. M., dem Direktor der 
Taunus Eſenbahn, Beil, ebendaſelbſt, dem Kammer⸗ 
herrn und Legations⸗Sekretär v. Nagler in München 
den rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe; fo wie dem her: 
zogl. naſſauiſchen Hofmarſchall, Grafen v. Uexküll, 


x 


Wir ftehen, wie uns bedünken will, in Bezug auf 
unſere veligiöfen Ueberzeugungen und kirchlichen Verhaͤltniſſe 
an der Grenze einer alten und neuen Zeit und befin⸗ 


den uns in einer Kriſis. Was tiefblickende Männer 
ſchon vor mehreren Jahrzehnden verkündigt haben, daß 
dieſes Jahrhundert nicht vergehen werde, ohne daß das 
religiöſe und kirchliche Leben unſeres Volkes eine Neu⸗ 
geſtaltung erfahren werde, — es ſcheint ſich erfüllen zu 
wollen. Die Wiſſenſchaft hat viele Formen und Vor⸗ 
ſtellungen, in denen das religiöſe Bewußtſein der ur⸗ 
chriſtlichen Zeit und ſpäterhin der Kirche ſich ausgeſpro⸗ 
chen und den Inhalt ſeines Glaubens niedergelegt hat, 
als unhaltbar nachgewieſen und aufgelöſt. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft hat aber nur entwickelt und ans Licht des Be⸗ 
wußtſeins gezogen, was in der Subſtanz des Volksgei⸗ 
ſtes mehr dunkel und unbewußt ſchon enthalten war. 
Die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft treten jetzt immer mehr 
ins Volksbewußtſein ein, und geben daher deſſen reli— 
giöſen Ueberzeugungen eine veränderte Geſtalt. Wenn 
die alten kirchlichen Vorſtellungen, Dogmen und For⸗ 
meln, dieſe heiligen Gefäße, in denen uns der chriſtliche 
Glaube aus der Urzeit des Chriſtenthums überliefert iſt, 
von ihrem Inhalt untrennbar und mit demſelben fo 
identiſch wären, daß, wer dieſe Vorſtellungen nicht an⸗ 
nehmen und für wahr halten könnte, auch der Lehre 
und des Geiſtes Chriſti nicht theilhaftig zu werden ver: 
möchte; ja dann müßten wir allerdings daran verzwei⸗ 
feln, daß uns ſelbſt und den meiſten unſerer Zeitgenoſ— 
fen das Chriſtenthum eine Wahrheit werden konnte. 
Aber zu unſerem Troſte hegen wir die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß die dogmatiſchen Formen und der Geiſt des 
Chriſtenthums nicht identiſch ſind; daß vielmehr das 
Chriſtenthum ſelbſt und unſere evangelifche Kirche durch 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
allein uns für immer von aller Knechtſchaft, wie des 
äußerlichen Gottesdienſtes und der guten Werke, ſo des 
Buchſtabens und der Lehrformel befreit hat; daß nicht 
der Buchſtabe, die Schrift und was Menſchen von Chri⸗ 
ſtus verkündigt haben, ſo nützlich und heilſam es uns 
auch ſonſt ſein mag, ſondern Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbe in Ewigkeit der Grund unſerer Se⸗ 
ligkeit und der Herr ſeiner Kirche iſt, dieſer Herr aber 
kein anderer iſt als der Geiſt, der Geiſt Chriſti in uns, der 
Geiſt der Heiligkeit und Liebe, der Alle, die von ihm 
beſeelt find, von allem, was nicht Er in ihnen iſt, be⸗ 
freit und ſie zu Söhnen Gottes macht und zu vollkom⸗ 
men Freien. — Dies Bewußtſein erfüllt, mehr oder 
weniger entwickelt, unſere Zeit, und die Kriſis, in der 
wir uns befinden, ſcheint uns gerade darin zu beſtehen, 
daß der religiöfe Sinn darnach ringt, die ewige Wahr: 
heit des Chriſtenthums, von der er nicht laſſen kann, 
ohne ſich ſelbſt zu verleugnen, und die er doch in der 
Form, wie ſie ihm in der kirchlichen Lehre dargeboten 
wird, mit allem was er ſonſt als Wahrheiten anerken⸗ 
nen muß, nicht in Einklang ſetzen kann, in einer neuen, 
ſeinem gegenwärtigen Bewußtſein adäquaten Geſtalt ſich 
zu eigen zu machen. Mag ſich dies Beſtreben immer⸗ 
hin zunächſt nur negativ in dem Verwerfen derjenigen 
Glaubensformeln und Auffaſſungsweiſen, die die Men⸗ 
ſchen mit ihrem innerſten Weſen, ihrer Vernunft, nicht 
mehr in Uebereinſtimmung finden können, äußern, ſo 
verkennen wir doch nicht den tieferen Grund deſſelben, 
den poſitiven, chriſtlichen Freiheitsdrang, die Wahrheit 
auch als eigenſtes Beſitzthum des Geiſtes und ſomit in 


Wahrheit zu haben. 


Indem unſere Zeit auf dieſem Punkte der Ent⸗ 


wickelung ſich befindet, tritt ihr aber nun als Reaktion 


gegen ihre Beſtrebungen eine Partei in unſerer Kirche 
entgegen, welche fürchtet, daß mit dem Verluſte der hei⸗ 
ligen Gefäße auch ihr Inhalt, mit dem Buchſtaben auch der 
Geiſt, mit dem Dogma auch der Glaube, die chriſtliche 
Geſinnung und die chriſtliche Liebe verloren, und mit der 
Religion in ih rer Auffaſſung auch der Staat zu Grunde ge: 
hen werde. In der Flucht vor dieſer Gefahr glaubt ſie 
im kirchlichen Dogma die einzige Rettung zu finden, 
und ergreift dieſes als den Anker ihrer Hoffnung. Sie 
identificirt das Dogma und das Chriſtenthum, den 
Buchſtaben und den Geiſt, die Form und das Weſen. 
Die chriſtliche Wahrheit gilt ihr für eine ein für alle⸗ 
mal in der Schrift und den ſymboliſchen Büchern ge: 
gebene, die der Menſch nur anzuerkennen und anzuneh— 
men habe und dies nennt ſie glauben. — Den le⸗ 
bendigen Glauben an Chriſtum, den ewig in den Her⸗ 
zen und im Geiſte der Seinigen lebenden, macht ſie zu 
einem Glauben an das kirchliche Bekenntniß. Gläu⸗ 
bige, wahre Glieder der Kirche und die alleinigen Re: 
präſentanten derſelben ſind ihr nicht diejenigen, die vom 
Geiſte Ch riſti erfüllt find und dies durch ihr Leben 
und ihr Thun bewähren, ſondern diejenigen, die vom 
Geiſte ihrer Kirche beſeelt ſind, und dies dadurch be⸗ 
währen, daß ſie das kirchliche Bekenntniß beken⸗ 
nen. Sie ſcheut ſich nicht, mit Hintenanſetzung aller 
chriſtlichen Liebe, die Andersdenkenden als Seelen zu be⸗ 
zeichnen, „die ausgerottet ſind aus ihrem Volke,“ und 
ſolche, die das kirchliche Bekenntniß angreifen, geradezu 
für freche Läſterer zu erklären, welche die Kirche nur in 
Folge ihrer tiefen Erniedrigung auch äußerlich in ihrer 
Mitte dulden müſſe. Sie bekämpft und verdächtigt 
nicht etwa bloß die Ausartungen, ſondern auch alle edle 
ren Regungen und Beſtrebungen, die in dem Prinzip 


der Freihelt wurzelnd, ihren Autoritätsglauben zu ge 
fährden ſcheinen, und denuncirt die von ihr für Läſterer 
Erklärten dem Kirchenregiment zur Einſchreitung. 

Das Organ dieſer Partei iſt die von dem Profeſſor 
Hengſtenberg hierſelbſt herausgegebene „Evangelische 
Kirchenzeitung.“ Sie bietet dieſelbe Erſcheinung dar, 
wie das Judenthum bei dem Eintritt des Chriſtenthums 
in die Welt, und wie die römiſche Kirche beim Eintre⸗ 
ten der Reformation. In ihrem Grundirrthum befan⸗ 
gen, daß die chriſtliche Wahrheit nur allein in der über⸗ 
lieferten Form enthalten, nur ein äußeres Objekt des 
Glaubens, nicht das innerſte und wahre Weſen des 
Menſchen ſelbſt ſei, verliert ſie dieſe ſelbſt, und erhält 
ſtatt der Wahrheit deren Form und Schein, ſtatt der 
Freiheit die Knechtſchaft, ſtatt des Evangeliums die 
Glaubensſatzung, ſtatt des Prineips des Proteſtantismus, 
das Princip des Katholicismus als ihren Theil. 

Wir ſind weit entfernt, die Männer dieſer Rich⸗ 
tung als ſolche zu perurtheilen, erkennen vielmehr gerne 
an, daß es auch ihnen um die Wahrheit zu thun iſt. 
Aber ihr Princip widerſpricht dem Weſen des Prote⸗ 
ſtantismus, ſo wie der Bildung und dem Bewußtſein 
unſerer Zeit. Es iſt uns daher auch nicht auffallend, 
daß die öffentliche Meinung ſich gegen ſie erklärt und 
daß ihre praktiſchen Beſtrebungen offene Proteſtatio⸗ 
nen hervorgerufen haben. ; 

Wir bekennen vor Eurer Königlichen Majeftät in 
tiefſter Unterthänigkeit und mit der Offenheit, die wir 
Allerhöchſtdenſelben als getreue Unterthanen und Vertre⸗ 
ter unſerer Bürgerſchaft verſchulden, daß dieſe Proteſta⸗ 
tionen und die damit verbundenen Aufregungen uns eis 
ner ernſten Erwägung zu bedürfen ſcheinen. Eine dog⸗ 
matiſche Anſicht und Richtung allein kann in unſerer 
Zeit wohl literariſche Kämpfe hervorrufen, nicht aber, 
wie es hier der' Fall ift, die Tagespreſſe beſchäftigen und 
die Maſſe bewegen. Vielmehr ſcheinen uns dieſe Auf⸗ 
regungen nur aus der Beſorgniß und der Meinung 


hervorzugehen, daß Euerer Königlichen Majeſtät Staats⸗ 


behörden, denen die Führung des Kirchenregiments an⸗ 
vertraut iſt, im Sinne der Partei, gegen welche die 


Proteſte gerichtet ſind, verfahren und den vielfachen 


Aufforderungen derſelben zur Einſchreitung gegen die 
freiere Auffaſſung des Chriſtenthums Folge geben möch⸗ 
ten. Letzteres wäre, ſo wenig wir es auch im Hinblick 
auf den von Euerer Königlichen Majeſtät Allerhöchſtſelbſt 
der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit zu jeder Zeit und 
reichlich gewährten Schutz unſrerſeits beſorgen, nicht nur 
an ſich, ſondern auch wegen der bedenklichen Folgen, die 
dadurch herbeigeführt werden könnten, tief zu beklagen. 
Das Chriſtenthum und die evangelifche Kirche bedürfen 
weder eines äußerlichen Schutzes, um die Reinheit ihrer 
Lehre zu bewahren, noch konnen ſie denſelben geſtatten. 
Ohne die vollkommenſte Freiheit der Forſchung, der 
Ueberzeugung und der Mittheilung verliert die Religion 
ihr innerſtes Weſen, ihre Wahrheit und ihre Kraft, 
wird zum Schein- und Formelweſen und führt zur 
Heuchelei. Nur im ſteten Kampf und Sieg über allen 
Irrthum und alles ungöttliche Weſen gewinnt und führt 
die Kirche ihr wahres Leben. Dieſer Kampf iſt aber 
ein rein geiſtiger und die evangeliſche Kirche beſitzt in 
ihrem tiefen Princip, aber auch nur in ihm allein, die 
Macht, dieſen Kampf ſiegreich zu beſtehen. Wer ver⸗ 
möchte es auch, ſich zum Richter über die Wahrheit in 
einer Kirche aufzuwerfen, die kein anderes Oberhaupt 
anerkennt als Chriſtus, und keinem Sterblichen die Un⸗ 
fehlbarkeit einräumt? Soll das Symbol über die 
Wahrheit richten? Aber daſſelbe iſt aus dem in der 
Bibel geoffenbarten Worte Gottes entnommen, und das 
bibliſche Wort bedarf ja der Auslegung, und hierzu be⸗ 
darf es des erleuchtenden Geiſtes. Die Bibel ſelbſt 
ſpricht es aus, daß ſie kein Geſetz des Glau⸗ 
bens ſei. Nur der Geiſt Jeſu Chriſti iſt der Rich⸗ 
ter über Alles, und wäre es denkbar, daß die 
Kirche jemals von dieſem Geiſte verlaſſen wäre, fo 
wäre ſie bereits zerfallen. An den Urkunden ihrer Stif⸗ 
tung und ihrer Vergangenheit hat ſie den leitenden Fa⸗ 
den, der ſie aus dem Labyrinth menſchlicher Irrthümer 
führt und die Richtſchnur für die Geſtaltungen ihrer 
Lehre; — aber der Geiſt Chriſti, der in ihr, wenn ſie 
feine Kirche fein ſoll, leben muß, iſt ihr eigentlicher Lei⸗ 
ter und ihr und der Ihrigen Richter. Um dieſem Geiſte 
Raum zu geben, dazu bedarf die Kirche freilich einer 
Geſtaltung und Verfaſſung, welche die einzelnen Glie⸗ 
der derſelben befähigt, in geordneter Weiſe lebendige 
Mitarbeiter an dem Tempel des Herrn zu werden. Wie⸗ 
wohl im Staate und in der mannigfachſten Wechſel⸗ 
wirkung mit dem Volks- und Staatsleben ſtehend, iſt 
die Kirche doch ihrem Weſen nach kein Staats-Inſtitut. 
Unſere evangeliſche Kirche hat aber in Folge ihrer ges 
ſchichtlichen Bildung die Form eines Staats⸗Inſtituts 
erhalten, die ihr nicht geſtattet, ihr volles Leben kräftig 
zu entfalten. 

Wir beſcheiden uns, über die Art und Form dieſer 
Verfaſſung ſchon jetzt unſere unmaßgeblichen Wünſche 
und Bitten allerunterthänigſt vorzutragen. Aber daß 
die evangeliſche Kirche, wenn ſie in neuer Kraft ihrer 
hohen Beſtimmung entgegenſtreben will, einer neuen 
Verfaſſung bedarf, die ſie hierzu unter lebendiger Theil⸗ 
nahme der Gemeindeglieder befähigt, das Ew. Königli⸗ 
chen Majeſtät ehrfurchtsvoll auszuſprechen, haben wir 


a ee 


uns nach Erwägung des gegenwartigen Zuſtandes un⸗ 
ſerer kirchlichen Verhältniſſe gedrungen gefühlt. 
Ew. Königliche Majeſtät bitten wir daher aller: 
unterthänigſt, | } 
„der mit der Führung des Kirchenregiments beauf: 
„tragten Staatsbehörde Allergnädigſt anbefehlen zu 


„wollen, die Freiheit der Lehre in der evangeliſchen 


„Kirche, ſo weit dieſe Lehren nicht gegen die öffent⸗ 
„liche Moral verſtoßen, oder die Sicherheit und das 
„Wohl des Staats gefährden, ſondern ſich nur auf 
dem Boden der religiöſen Ueberzeugungen bewegen, 
„in keiner Weiſe zu beſchränken, ; 


und verbinden wir damit die allerunterthänigfte Bitte, 


„Ew. Königliche Majeſtät wolle Allergnädigſt befeh⸗ 
„len, daß eine Commiſſion von geiſtlichen und welt⸗ 
„lichen Mitgliedern der evangeliſchen Kirche aus allen 
„Provinzen unſeres Staates berufen werde, um den 
„Entwurf zu einer den jetzigen Bedürfniſſen unſerer 
„Kirche entſprechenden Kirchen-Verfaſſung auszuarbei⸗ 
„ten, welcher beſtimmt ſei, nach Berathung in den 
„Provinzial-Synoden und einer demnächſt zu beru⸗ 
„fenden Reichs-Synode mit Ew. Königlichen Maje⸗ 
„ſtät Allerhöchſter Sanction die Grundlage des kirch—⸗ 
„lichen Gemeindelebens, der Kirchen-Verwaltung und 
„des Kirchenregiments in unſerer evangeliſchen Kirche 
„zu bilden. 
Euer Königlichen Majeſtät 
. allerunterthänigſte treu gehorſamſte 
Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Berlin, den 22. Auguſt 1845.“ 


Seine Majeſtät haben dieſen Bericht in eigens dazu 
beſtimmter Audienz am 2. Oktober nach erfolgter Vor⸗ 
leſung von dem Magiſtrat entgegenzunehmen, und dem⸗ 
ſelben darauf mündlich nachſtehende Antwort zu erthei⸗ 
len geruht: 

a „Ich habe dem Magiſtrate von Berlin eine 
geraume Friſt geſtattet, über den gegenwärtigen Schritt 
nachzudenken. Ich habe die Bedingung gemacht, die 
Adreſſe nur dann entgegen zu nehmen, wenn ſie Mir 
von dem Magiſtrat ſelbſt überbracht und vorgeleſen 
würde. Ich hegte die ſchöne Hoffnung, daß der 


Magiſtrat eine andere Anſicht von dieſem Schritte 


gewinnen würde, und daß er es am Ende ſelbſt ſon⸗ 
derbar finden müßte, in Meiner Gegenwart und von 
Angeſicht zu Angeſicht eine lange theologiſche Abhand⸗ 
lung vorzuleſen. — Sie haben es dennoch gewünſcht, 
W Herren, und Ich habe Ihren Wunſch erfüllt. 

ch geſtatte gern der erſten Behörde Meiner lieben 
Vaterſtadt, was Ich Andern abſchlagen würde. Die 
Geſinnungen ächter Königs- und Vaterlands⸗Treue, 
mit welcher der Magiſtrat von jeher den Einwohnern 
vorgeleuchtet hat, entſchuldigt dieſe Bevorzugung. Sie 
haben geredet, — Ich habe gehört, — Ich will jetzt 
antworten, ſo gut Ich es nach Anhörung der Adreſſe 
vermag. ARE, 

Der Magiſtrat bezeigt ein großes Intereſſe für 
die kirchlichen Angelegenheiten. Ich muß alſo vor⸗ 
ausſetzen, daß derſelbe die Rechtslage unſerer evange⸗ 
liſchen Landes⸗Kirche genau kennt; Er muß wiſſen, 


daß als in der Reformation die Kirchengewalt ihrer 


Träger entbehrte, die Kirche und die Reformatoren 
ſelbſt ſie auf den Landesherrn übertrugen. Sie ruht 
auf Meiner Krone und erſchwert dieſelbe ſehr, ſie 
legt Mir bedenkliche Pflichten auf; ſie giebt Mir 
aber unbeſtreitbares und unbeſtrittenes Recht, in die 
Geſtaltung der Kirche einzugreifen. Ich thue dies 
aber nicht, fünf Jahre Meiner Regierung bezeichnen 
dies klar und — merken Sie ſich das, Meine Her⸗ 
ren, denn das iſt der Kern Meiner Antwort: Ich 
thue es nicht, weil ich einem unwandelbaren Grund⸗ 
füge folge, der iſt: Die Kirche durch ſich ſelbſt 
ſich geſtalten zu laſſen. 5 
Der ſelige König hat der Kirche ein koſtbares Ge⸗ 
ſchenk gemacht; es ſind die Synoden. Die vorige 
Verwaltung des geiſtlichen Departements war dieſer 
Einrichtung nicht geneigt und ließ fie einſchlafen. Uns 
ter dem gegenwärtigen Miniſter, der die Oeffentlich⸗ 
keit und das Licht eben ſo wenig ſcheut, als Ich 
Selbſt, ſind dieſelben neu erweckt und belebt worden, 
Die Synoden ſind die berechtigten Organe, die Mei⸗ 
nung der Kirche auszuſprechen. Sollte von denſel⸗ 
ben die Anregung auf eine Geſtaltung der Kirche 
ausgehen, fo werde Ich gern Hand an's Werk legen 
und den Tag ſegnen, an welchem Ich die Kirchen⸗ 
gewalt wieder in die rechten Hände zurückgeben kann. 
Doch ohne Anregung durch die rechtmäßigen Organe 
werde Ich nichts thun. PR 
Ich muß dem Magiſtrat jede rechtliche Befugniß 
abſprechen, anregend oder thätig in die Geſtaltung 
der evangeliſchen Landeskirche einzugreifen. Aber Ich 
würde ihm gerne eine moraliſche Befugniß zuerken⸗ 
nen, wenn der Magiſtrat in einem eminenten Grade 
ſeine Patronatspflichten erfüllt und das Intereſſe an 
kirchlichen Dingen bei anderer Veranlaſſung in glei⸗ 
chem Maaße bethätigt, wenn er das Band prote⸗ 
ſtantiſcher Bruderliede beſonders heilig, gehalten 
hätte. Aber die Hand aufs Herz, Meine Herren, es 
iſt Mir in Wahrheit nicht moglich, dieſe moraliſche 
Befugniß dem Magiſtrat zuzuerkennen. Werfen Sie 


einen Blick auf den kirchlichen Zuſtand unſerer Stadt; 
in keiner Stadt, — ſie ſei groß oder klein — 
in unſerem Lande, ſteht es fo ſchlimm um die Mög⸗ 
lichkeit der Seelſorge, als hier. Ein Umſtand muß 
beſonders in's Auge gefaßt werden; ſo unglaublich 
es klingt, ſo wahr iſt es, daß unter Friedrich Wil⸗ 
helm I., als die Stadt zwischen 50 — 70,000 Ein⸗ 
wohner zählte, die Zahl der Seelſorger nicht etwa dem 
Verhältniß, ſondern der Zahl nach, bedeutend größer 
war, als in dieſem Augenblick, da ſie nahe an 400,000 
Einwohner zählt. 5 5 

Viele Anregungen haben ſtattgefunden, einem ſo 
unerträglichen Zuſtande abzuhelfen, von Privaten, von 
Gemeinden, von dem ſeligen Könige und von Mir. 
Es ſind aber dieſe Bemühungen ſtets auf ſo traurige 
Schwierigkeiten geſtoßen, daß einige nur mit großer 
Mühe und großem Zeitaufwand durchgeſetzt, andere 
ganz fruchtlos geblieben ſind. — Die proteſtantiſche 
Brüderlichkeit iſt noch in jüngſter Zeit auf die ſchmerz⸗ 
lichſte Weiſe verletzt worden, als der Magiſtrat die 
Bitte der engliſchen Proteſtanten um zeitweiſe Mit⸗ 
benutzung einer der vielen Patronats-Kirchen trocken 
abgeſchlagen, in demſelben Augenblick, wo er Diſſi⸗ 
denten aus der römiſchen Kirche, Ich glaube unauf⸗ 
gefordert, den Gebrauch zweier Kirchen angeboten hat. 
Bei ſolchen Wahrnehmungen (ft es mir leider un⸗ 
möglich, dem Magiſtrat die von Mir ſo gern aner⸗ 
kannte moraliſche Berechtigung einzuräumen. 

Das Allerſchmerzlichſte aber, was in der Adreſſe 
enthalten iſt, muß Ich zuletzt berühren. Es bezeich⸗ 
net der Magiſtrat die kirchlich Gläubigen der evan⸗ 
geliſchen Kirche als eine Parteiz das hat Mir wehe 
gethan. Aber er geht weiter; er beſchuldigt, wenn 
auch verſteckt, doch deutlich, Meine Regierung, eine 
Partei zu begünſtigen. Ueber dieſen letzten 
0 Meine Herren, gehe Ich im Gefühl der eigenen 

ürde und im Gefühl der Würde Meiner Behör⸗ 
den mit beleidigtem Stillſchweigen hinweg; von dem 
andern aber will Ich reden. Der Magiſtrat vergißt 
ſich in ſeinem Eifer ſo weit, daß er einen Namen 
nennt und dieſen als Bannerführer einer Meinung 

bezeichnet, die ruhige Beobachter, wie gewiß ein Je⸗ 
der von Ihnen, Meine Herren, und Ich Selbſt, nur 
des zu großen Eifers in der Erfüllung beſchworener 
Pflichten und ihrer zu engen Auffaſſung bezüchtigen 
können. Darin wäre Ich mit Ihnen ganz einver⸗ 
ſtanden. Sie klagen dieſe Männer bei Mir an, in 
einer Zeit, wo unſere Kirche betrübt und geſchändet 
wird, von Solchen, die dieſelben theuren Eide auf 
unſer Bekenntniß geleiſtet haben, wie Jene; und zwar 
freiwillig, unaufgefordert, feierlich vor Gottes Altar 
und die mit dieſem Eide im Gewiſſen umhergehen, 
den Abfall predigen, ſich dabei ungeſetzliche Mittel be⸗ 
dienen, das Volk aufregen, und Volksverſammlungen 
ausſchreiben. 

Aus dieſer Zahl wird kein Name in der Adreſſe 
genannt, gegen dieſes unerhörte Treiben kein Wort 
gerechter Entrüftung darin vernommen. Ganz Eu: 
ropa hat die Augen auf uns gerichtet und auf die 
Bewegungen in unſerer Kirche. Was ſollen die frem⸗ 
den Bekenntniſſe, ja die Unparteiiſchen in denſelben 
von dem Zuſtande unſerer Kirche und unſeres Pa⸗ 
tronats denken, wenn der Magiſtrat von Berlin im 
Gegenwart ſeines Königs ſo harte Anklagen gegen 
die zu Treuen erhebt, für die anderen aber, denen 

auch nicht Ein Eriterium fehlt, was eine Partei und 

zwar eine ſehr gefährliche Partei bezeichnet, keine 
Klage hat. Das hat Mich tief gekränkt. Ich be⸗ 
klage es als ein Unglück, und muß Ihnen, Meine 
Herren, darüber Meine Mißbilligung von ganzem 
Herzen ausſprechen, 5 

Aechte Freundestreue beſteht nur in der Wahrheit. 
Ich Habe mein Scherflein in dieſer Hinſicht abgetra⸗ 
gen, indem Ich Ihnen, die Ich gern Meine Freunde 

. nennen, ernſt und nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
Meine Meinung geſagt habe. Es beſteht ſeit 400 
Jahren zwiſchen unſeren Fürſten und unſerer Stadt 
ein ſchönes Band der Liebe und des Vertrauens, das 
oft und viel ſegensreich gewirkt hat. In der Zuver⸗ 
ſicht, daß Meine treu gemeinten Worte dieſes Band 
nur ſtärken und befeſtigen werden, entlaſſe ich Sie 
hiermit in Gnaden. 

Der Magiſtrat hat hierauf, um den von ihm ge⸗ 
thanen Schritt vor jeder möglichen Mißdeutung zu ver⸗ 
wahren, und um faktiſche Aufſchlüſſe über fein bisheri: 
ges Verhalten, in Beziehung auf die Patronats⸗Ver⸗ 
haͤluniſſe, zu geben, Sr. Majeſtät dem Könige unter 
dem 3. Oktober d. J. eine anderweitige Eingabe einzu⸗ 
Weichen ſich verpflichtet gehalten. (Berliner Zeitungen.) 


Die neueſte Nummer (7,) des Min iſterial⸗Blat⸗ 
tes für die geſammte innere Verwaltung enthält u. a. 
nachſtehende Verfügungen: Vom 7. Juli. Zur Ent⸗ 

ſſung von nur auf Probe, Kündigung oder fonft auf 

iderruf angeſtellten Beamten bedarf es in Zukunft 
keiner förmlichen Inſtruktion, noch des Vortrags eines 
der Juſtitiarien, noch eines formellen Plenarbeſchluſſes, 
ſondern es genügt, wenn die Regierungen ſich die Ueber: 
zeugung verſchaffen, daß die Entlaſſung begründet ſei. 
Die Aufkündigung jedoch iſt in den Plenarſitzungen zu 
berathen und Beſchluß dafür zu faſſen. — Vom 14. 


- 2201 — 

Auguſt. Die K. Ordres wegen Verfügung über die 
während der Suspenſion eines Beamten innebehaltenen 
Gehaltsraten ſind nicht auf Communalbeamte anwend⸗ 
bar. — Vom 14. Juli. Unteroffiziere können nach 
12jähriger Dienſtzeit auch zu Subalternenſtellen erſter 
Klaſſe befördert werden. — V. 19. Juli. Die K. Re⸗ 
gierungen können der Verpflichtung nicht enthoben wer⸗ 
den, auch für Gerichtsbauten die Entrepriſe⸗Contracte 
abzuſchließen und Rechnung über die Bauten abzulegen. 
— V. 18. Auguſt. Die k. Regierungen können Käm⸗ 
merei⸗ und Gemeindekaſſen auch ohne ſpecielle Veran⸗ 
laſſung einer außerordentlichen Reviſion unterwerfen. — 
V. 30. Juli. Nicht etatsmäßige Ausgaben können von 
den Magiſträten nur mit Genehmigung der Stadtver⸗ 
ordneten angewieſen werden. — V. 7. Juli. Es leidet 
kein Bedenken, daß Stadtverordneten Stellvertreter zu 
wirklichen Stadtverordneten gewählt werden können. — 
Vom 14. Juli. Es iſt unzuläſſig, Stadtverordnete für 
die Beſorgung einzelner Geſchäfte zu remuneriren. — 
Vom 18. Juli. Stellvertretern von Amtmännern iſt 
nicht zuzumuthen, daß ſie baare Auslagen aus eigenen 
Mitteln beſtreiten. — Vom 9. Juli. Die Anſicht wird 
gebilligt, daß Communaldeſizits durch Beiſchlag zu den 
Staatsſteuern aufgebracht werden dürfen; jedoch iſt es 
keine Pflicht der Gemeinden, wenn ſie eine andere Auf⸗ 
bringungsweiſe vorziehen. — Vom 25. Juli. Die im 
Auslande erfolgte Verheirathung Preußiſcher Untertha⸗ 
nen iſt an ſich noch kein Grund, ihnen den erbetenen 
Heimathsſchein zu verſagen. — Vom 28. Auguſt. Bei 
ausgewanderten Unterthanen, welche wieder ins Land zu⸗ 
rückkehren, tritt der Fall ein, daß der Staat ihnen ge⸗ 
genüber zur Wiederaufnahme keine Verpflichtung hat, 
wohl aber, dem anderen Staate gegenüber, in welchem 
der Ausgewanderte ſich beſindet; der Ausgewanderte 
kehrt alsdann als Fremder zurück. — Vom 12. Aug. 
Die Armenpflege für weibliche Dienſtboten tritt auch 
während ihrer Schwangerſchaft ein. — Vom 13. Aug. 
Kranken⸗ und Sterbekaſſen ſteht die Stempelfreiheit nicht 
zu. — Vom 23. Aug. Inſtruktion über die Beobach⸗ 
tung und Zuſammenſtellung der Waſſerſtände an den 
Hauptpegeln. 

Berlin, 13. Oktbr. Die vor einigen Tagen 
erſchienene Broſchüre des Dr. Märcker „das Weſen 
des Proteſtantismus, in vierzehn Theſen, allen wahren 
Proteſtanten geweiht“ (Berlin, Voß'ſche Buchhandlung) 
ſtellt ſich mit einer entſchiedenen wiſſenſchaftlichen Hals 
tung auf den Kampfplatz, auf dem einen Augenblick 
lang ein künſtlicher Waffenſtillſtand eingetreten iſt. Der 
Verfaſſer hat feiner kleinen, energiſch geſchriebenen Schrift 
die ungemein ſchlagenden Worte von Leſſing vorgeſetzt, 
die, wie ſo Vieles, was Leſſing geſagt hat, erſt heut ih⸗ 
ren eigentlichen Stachel bewähren: „Herr Paſtor, wenn 
Sie es dahin bringen, daß unſere lutheriſchen Paſtores 


unſere Paͤpſte werden; — daß dieſe uns vorſchreiben 


können, wo wir aufhören ſollen, in der Schrift zu for⸗ 
ſchen; — daß dieſe unſerem Forſchen, der Mittheilung 
unſeres Erforſchten Schranken ſetzen dürfen; ſo bin ich 
der Erſte, der die Päpſtchen wieder mit dem Papſte ver⸗ 
tauſcht.“ Die Märckerſche Broſchüre iſt als das Er⸗ 
gebniß der engeren Berathungen anzuſehen, durch welche 
die Berliner Lichtfreunde in der letzten Zeit ihren geiſtigen 
und religiöſen Standpunkt feſtzuſtellen geſucht haben, und 
wodurch zugleich eine ſichere Grundlage für die Fort⸗ 
dauer und das Fortbauen ihrer Beſtrebungen gewonnen 
werden ſoll. Wie es ſowohl äußerlich den Anſchein hat, 
als auch innerlich aus den Theſen des Dr. Märcker her: 
vorgeht, wird dieſe Fortentwickelung der Berliner Licht⸗ 
freundſchaft auf dem hieſigen Boden künftig nur in rein 
wiſſenſchaftlicher Form geſchehen können. Als das be⸗ 
deutendſte Moment in den Ausführungen des Dr. Märcker 
iſt dies anzuſehen, daß der Proteſtantismus zu ſeiner 
höchſten univerſalen Bedeutung ausgebildet werden 
fol. Das Reich Gottes ſoll „das ganze politiſche und 
kirchliche, literariſche und ſociale Leben, alle Intereſſen 
der Menſchheit überhaupt“ umfaſſen, und die Mani⸗ 


feſtation der vernünftigen und freien That und Geſin⸗ 


nung in dieſen Beziehungen iſt dann der Achte Prote⸗ 
ſtantismus, welcher zur Herrſchaft gebracht werden ſoll. 
Damit wollen die Berliner Lichtfreunde zugleich über 
den Uhlich' ſchen Standpunkt, der ſich auf Bibel und 
Symbol beſchränkt, hinausgehen. Die Kirche der Zu⸗ 
kunft, deren Geſtaltung erſtrebt wird, nimmt dann die 
vorhandenen geſchichtlichen Elemente im Sinne der zeit⸗ 
gemäßen Vernunft und Wiſſenſchaft auf, welche ſich 
mit allen ihren durch Kritik und Negation hindurchge⸗ 
gangenen Reſultaten in die Kirche hineinbilden und die 
Welt und Geiſt in ſich vereinigende Form derſelben ge⸗ 
falten. So lange die Kirche noch nicht zu dieſer uni⸗ 
verſalen, zugleich die verſchiedenſten Bekenntniſſe in ſich 
zuſammenfaſſenden Geſtalt, die ſie nur auf dem Boden 
des achten Proteſtantismus erringen kann, herangewach⸗ 
ſen iſt, werden die bisher beſtehenden Kirchen (nach dem 
in der Märcker'ſchen Broſchüre gegebene Manifeſt un: 
ſerer Lichtfreunde) nur als Sekten betrachtet. — Die 
in unſern heutigen Zeitungen veröffentlichten Unterſchrif⸗ 
ten aus der Provinz Sachſen, als Beitritt zu der Proteſt⸗ 
Erklärung vom 15. Auguſt (f. geſtr. Bresl. Ztg.), muß⸗ 
ten zunächſt einen ſehr überraſchenden Eindruck hervor⸗ 
bringen, da ſich hier plötzlich eine Vereinigung der pro⸗ 
teſtantiſchen Freunde in Sachſen mit dieſer Juſtemilieu⸗ 


könne. 


. 


Erklärung, welche nicht minder einen Schlag gegen die 
Lichtfreunde wie gegen die Hengſtenbergianer bezweckte, 
darſtellt. Man muß ſich um ſo mehr darüber wundern, 
da ſich nicht nur Uhlich's Namen ſelbſt unter dieſen 
Unterſchriften befindet, ſondern auch, wie wir hören, 
Uhlich perſönlich dieſen Anſchluß betrieben hat. Dieſe 
Beitritt⸗Erklärung enthält freilich zugleich eine berichti⸗ 
gende Verwahrung gegen die ſchiefe Auffaſſung, welche 
die Sache der Lichtfreunde eben in dem Proteſt vom 
15. Auguſt erhalten. Aber es muß doch befremden, daß 
die ſächſiſchen Lichtfreunde, nachdem auch ihre zuletzt be⸗ 
abſichtigte Verſammlung in Cöthen unmöglich geworden, 
jetzt dieſen etwas künſtlich combinirten Weg einſchlagen, 
um ihre Sache wieder in eine volksthümliche Bewegung 
zu bringen. Bedenkt man aber, wie ſehr es einem von 
einer großen Zeitaufgabe erfüllten Mann darauf ankom⸗ 
men muß, heutzutage, unter ſo vielen äußern und in⸗ 
nern Hemmungen, jeden Moment zu benutzen, der nur 
in irgend einer Weiſe der öffentlichen Fortbewegung ſei⸗ 
ner Sache dienen könnte: ſo wird man für dies Ver⸗ 
fahren Uhlich's einen günſtigeren Maßſtab der Beurthei⸗ 
lung finden. — Die Einführung Uhlich's auf feiner 
neuen Pfarrſtelle in Magdeburg ſchien zwar einige Hin⸗ 
derniſſe von Seiten des Conſiſtoriums finden zu ſollen, 
doch iſt denſelben weiter keine Folge gegeben worden, 
wozu beſonders auch das Benehmen des Bürgermeiſters 
Francke beigetragen haben ſoll. — Der neue Conſiſto⸗ 
rial⸗Präſident Hr. Göſchel kam in dieſen Tagen aus 
Magdeburg herüber, um bei dem Cultusminiſter die in 
Frage geſtellte Beſtätigung des Superintendenten Ehr⸗ 
ler in Magdeburg günſtig zu befürworten. Doch iſt, 
wie wir hören, der Cultusminiſter nicht auf dieſe Ver⸗ 
mittelung eingegangen. — Die bereits zur Veröffentli⸗ 
chung in unſern Zeitungen bereit geweſenen Aktenſtücke 
in der Angelegenheit des Berliner Magiſtrats ſind des⸗ 
halb verzögert worden, weil Se. Maj. der König zwar 
den Abdruck der erſten Eingabe wie auch der darauf er⸗ 
folgten Allerhöchſten Rede, aber nicht auch ſchon die ſo⸗ 
fortige Mittheilung der Rückantwort des Magiſtrats ge⸗ 
nehmigt haben. Der Magiſtrat wünſchte aber die Pu⸗ 
blication nur dann, wann dieſelbe vollſtändig geſchehen 
(S. oben die amtliche Publication.) 

>< Berlin, 13. October. Unſere Stadtverord— 
neten⸗Verſammlung wird am 15. d. M. zum er⸗ 
freulichen Geburtsfeſte Sr. Majeſtät des Königs 
eine Adreſſe überreichen. Es ſoll durch die ganze 
Adreſſe ein friſcher, kräftiger Geiſt wehen. — Sie 
erinnern ſich der gewaltſamen Todesart des jungen 
Bourtſchefskp aus Potsdam, deſſen Vater, ein rei⸗ 
cher Gewerbtreibender, dort bei der deutſch⸗katholi⸗ 
ſchen Gemeinde ſehr eifrig betheiligt iſt. Bekannt⸗ 
lich wurde der Leichnam, von mehreren Dolchſtößen 
durchbohrt, im Waſſer aufgefunden; allein wäh⸗ 
rend die Volksſtimme ſich ſogleich für eine Ermordung 


aus Fanatismus ausſprach, blieben alle Recherchen der 


Gerichte erfolglos. Jetzt hat ſich ein Arbeiter aus der 
Gewehrfabrik als den Thäter bekannt und mehrere Mit⸗ 
ſchuldige bezeichnet, doch iſt er gleichzeitig in Wahnſinn 
verfallen, ſo daß ein ſicheres Reſultat erſt abgewartet 
werden muß. Der Wahnſinnige iſt mehrere Tage in 


ſtillem Trübſinn umhergegangen, den er aus dem drücken⸗ 


den Gefühl von Schulden zu erklären ſuchte, die aber 
auf das Befragen der Kameraden ſich als ziemlich un⸗ 
weſentlich herausſtellten. Endlich nahm die Stimmung 
den geiſtſtörenden Character an, und gleichzeitig kam 
das entſetzliche Bekenntniß zum Vorſchein. Die Ge⸗ 
richte ſind in neuer Thätigkeit. — Ueber die Perſon 
des Predigers Ronge circuliren hier ſeltſame Gerüchte. 
Man will wiſſen, es ſei hier Befehl gegeben, ihn nach 
ſeiner Ankunft ſofort polizeilich in Empfang zu neh⸗ 
men, nach dem Frankfurter Bahnhof zu geleiten und 
dort ohne allen Aufenthalt zur Weiterreiſe zu nöthigen. 
Nach einer andern Verſion hätte das Kammergericht 
gar einen Verhaftsbefehl gegen ihn erlaſſen. Letzteres 
iſt nun augenſcheinlich ein Mißverſtändniß. Auch würde 
der Verhaftsbefehl mit dem erſten Angriff wohl nim⸗ 
mer von der Polizei ausgehen. Irgend etwas ſcheint 
der Sache freilich zum Grunde liegen zu müſſen. Vor⸗ 
läufig wird indeß Herr Ronge wohl noch nicht eintref⸗ 
ſen, da er nach den neueſten Briefen bei der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung die Erlaubniß nachgeſucht hat, Frank⸗ 
reich betreten zu dürfen. Dieſe Erlaubniß iſt ihm ge⸗ 
gen das Verſprechen, keine Secten ſtiften zu wollen, 
ertheilt worden, und wahrſcheinlich iſt er jetzt ſchon auf 
dem Wege nach Paris. Es iſt dies eine Nachricht von 
bedeutender Wichtigkeit. Die Schweiz ſcheint er, wie 
wir nur billigen können, bloß an den Grenzen beſucht 
zu haben. — Die Neferendarien des Kammergerichts 
haben eine Adreſſe entworfen, worin ſie ihrem geſchiede⸗ 
nen Cheſpräſidenten, dem würdigen Herrrn v. Grol⸗ 
mann, die Gefühle ihrer Hochachtung auf eine frei⸗ 
ſinnige Weiſe ausdrücken. Die Adreſſe wird auch as 
kalligraphiſches Meiſterſtück aus der Feder der hirigen 
bekannten Schreiblehrer Schütze, Vater und Sohn, 
hervorgehen. — Die Kartoffelkrankheit ſängt an. 
auch hier immer beunruhigender zu werden. Das 
Schlimmſte iſt, daß die Krankheit die Kartoffel den 
neueſten Erfahrungen nach auch dana noch ergreift, 


wenn ſie bereits eingeerntet ſind.“) Doch will man wie⸗ 


) S. teipjig, 18. Oktbr. 


der die beruhigende Beobachtung gemacht haben, daß 
der Genuß ſolcher Kartoffeln nicht ſchädlich ſei; die 
Krankheit ſoll nur den Zuckerſtoff, nicht den Stärke⸗ 
ftoff inficiren. Die Potsdamer Regierung wird in die⸗ 
ſen Tagen eine Bekanntmachung darüber im Amts⸗ 
blatt erlaſſen. — Wie wir von glaubhafter Seite 
erfahren, wird der Vorſtand des Centralvereins 
binnen Kurzem eine Generalverſammlung einberufen, die 
eingezahlten Beiträge zur Dispoſition ſtellen und den 
Verein auflöſen. Vom Löfalverein hört man gar nichts 
mehr. Der letzte Stand der Sache war, daß der 
Oberpräſident die Beſtätigung der Statuten verweigert 
hatte, und das proviſoriſche Comité eine letzte Eingabe 
an Se. Majeſtät den König verſuchen wollte. Dabei 
ſcheint es geblieben zu fein, und fo iſt denn nun, was 
einſt beim Croll'ſchen Feſtgelage unter Toaſten und 
Champagnerſchaum proklamirt ward, auch ſelbſt leicht 
und luftig zu Nichts geworden! 

* X Berlin, 13. Oktbr. Heute war Sitzung des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten, in welcher 
beſchloſſen wurde, den Schluß der mehrerwähnten Be⸗ 
kanntmachung zu ändern und ſo dieſelbe, nachdem 
dann weiter kein Hinderniß entgegenftinde, morgen in 
den hieſigen Zeitungen abdrucken zu laſſen (f. oben die 
amtliche Bekanntmachung). Es iſt um ſo erwünſchter, 
daß dies geſchieht und eine zuverläſßge Darſtellung in 
das Publikum kommt, da ſogar das heute hier ange— 
langte J. d. Deb. vom 9. Okt. eine referirende Mit: 
theilung über dieſe Ereigniſſe, und zwar in einer Weiſe 
enthält, die hier unmöglich zuſagen kann. Solchen 
Veröffentlichungen gegenüber iſt es gewiß ſehr gut, 
daß eine amtliche Mittheilung erfolgt. Als Curioſität 
verdient übrigens erwähnt zu werden, daß unſer Bür⸗ 
germeiſter Krausnik in dem J. des Deb. als Herr 
v. Kranknick erſcheint. Die Namen der Minifter 
v. Eichhorn und Thiele ſind richtig geſchrieben, was bei 
den Franzoſen wahrhaft eine Seltenheit iſt. — Heute 
wurde, offenbar von übelwollender Seite, das unglaub⸗ 
liche Gerücht in Umlauf gebracht, daß Hr. Ronge, 
wenn er auf ſeiner Heimkehr hier durchreiſen würde, 
unverzüglich von Bahnhof zu Bahnhof geſchafft, und 
wenn er ſich widerſetzen möchte, verhaftet werden ſolle. 
Das Gerücht ſcheint in der That durch nichts begrün⸗ 
det und nur aus dem Haß hervorgegangen, mit wel⸗ 
chem ſich hier die Parteien angreifen. — In den näch⸗ 
ſten Tagen wird nun auch Berlin, das ſchon ſo vie⸗ 
les Wunderbare beſitzt, ſein Eldorado erhalten. Un⸗ 
ter dieſem Eldorado iſt ein brillantes Vergnügungslokal 
in einer abgelegenen Straße unweit der Charité und 
hinter einer Kaſerne zu verſtehen. Man ſtreitet ſich 
darüber, ob dieſes Eldorado zu den Sittlichkeitsverbeſ⸗ 
ferungsanftalten Berlins gehören werde. — Geſtern und 
heute ſahen wir das Militär große Ladungen Eichenlaub 
und Blumen der Stadt zuführen, es werden davon 
Kränze und Guirlanden für das übermorgen bevorſte⸗ 
hende hocherfreuliche Geburtsfeſt Sr. Majeſtät gewun⸗ 
den; möge nur eine heitere Witterung das ſchöne Feſt 
begünftigen, zu deſſen Feier vielfältig Anſtalten getroffen 
werden, da Königs Geburtstag hier ſeit mehr als 
50 Jahren nur der Name eines allgemeinen Vols⸗ 
feſtes iſt. 8 


Schneidemühl, 10. Octbr. Dem hieſigen chriſt⸗ 


katholiſchen Pfarrer Czerski ſoll heute, dem Verneh-⸗ 


men nach, eine Eröffnung zu Protokoll von Seiten des 
Herrn Ober⸗Präſidenten gemacht worden fein, nach wel⸗ 
cher ihm unterſagt worden iſt, in andern, als den un⸗ 
ter feiner ſpeziellen ſeelſorglichen Obhut ſtehen⸗ 
den chriſtkatholiſchen Gemeinden in Schneidemühl, Chod⸗ 
zieſen, Nackel, Bromberg gottesdienſtliche Verrichtungen 
vorzunehmen. Herr ic. Czersky ſoll dem Verlauten 
nach eine ſolche Zumuthung abgelehnt und ſich dahin 
erklärt haben, daß Gewiſſenspflicht ihm gebiete, den 
Gemeinden und Perſonen geiſtigen Troſt zu ſpenden, 
welche ihn dazu auffordern ſollten. Wünſchenswerth 
wäre es, wenn die öffentliche Meinung darüber aufge⸗ 
klärt würde, welches Strafverfahren der Behörde zu Ge⸗ 
bote ſtehe, um einen Geiſtlichen zu zwingen, den feel: 
ſorglichen Troſt, der von ihm begehrt wird, zu verſa⸗ 
gen. Ein beſcheidener Zweifel darüber, wie die gedachte 
Ober⸗Präſidial⸗Anmuthung mit der bekannten Allerhöch⸗ 
ſten Kabinetsordre in Betreff der Chriſtkathollken in 
Einklang zu bringen iſt, ſieht feiner Löſung entgegen. 
ö (Voß. Itg.) 

Münſter, 6. Oktober. Se. Majeſtät der König 
haben den Ober⸗Präſidenten von Schaper zu Ale: 
höchſtihrem Commiſſarius für die noch zu erledigenden 
Angelegenheiten des letzten Weſtphäliſchen Provinzilland⸗ 
tags zu ernennen und den Regierungs⸗Präſidenten du 
Vignau von den Funktionen eines Landtags⸗Commiſ⸗ 
ſarius zu entbinden geruht. (Weſtph. M.) 

Unſer Herr Ober⸗Bürgermeiſter hat dieſer Tage ge⸗ 
zeigt, daß es dem Magiſtrate völlig Ernſt war, als er 
in der dem Biſchof bei Gelegenheit deſſen Jubiläums 
überreichten Adreſſe den unter den Katholiken neu er⸗ 
wachten Geiſt einen „Geiſt verderblicher Neuerung“ 
nannte. Ein hieſiger Spiegel: und Bilderhändler hatte 
nämlich am verwichenen Sonnabend das Portrait von 
Ronge kaum ausgeſtellt, als auch ſogleich der Polizei⸗ 
Commiſſair im Auftrage des Ober- Bürgermeiſters er⸗ 
ſchien und die Wegnahme des Bildes befahl, weil daſ⸗ 


ſelbe nach den Worten des Ober-Bürgermeiſters ein 
„anſtößiges Bild“ ſei. (Weſtph. Spr.) 
Trier, 29. Sept. Heute erhielten wir die Sta⸗ 
tuten und die Bekanntmachung der von der Haupt⸗ 
Armenkommiſſion hierſelbſt errichteten Anſtalt für Ar⸗ 
beitsnachweiſung. Die Haupt⸗Armenkommiſſion ernennt 
aus ihrer Mitte zwei Deputirte, welche die beſondere 
Leitung der Anſtalt übernehmen. Nach $ 4 ſtellt ſich 
die Anſtalt die Aufgabe, theils ſolchen Armen, welche 
bereits aus der Armenanſtalt Unterſtützung empfangen, 
theils aber auch ſolchen Armen, welche noch nicht un⸗ 
terftügt werden, die jedoch, wenn ihnen ein Broderwerb 
nicht verſchafft wird, der öffentlichen Unterſtützung zur 
Laſt fallen würden, Arbeit nachzuweiſen, jedoch wird ſich 
nach § 5 die Anſtalt mit Vermiethungen in den Ge⸗ 
ſindedienſt in der Regel nicht beſchäftigen. Für den 
Nachweis von Arbeit wird ſowohl im Publikum, als 
auch von den Armen nichts entrichtet. Hoffentlich wird 
man hier unter „Armen“ alle Arbeit ſuchenden Perſo⸗ 
nen verſtehen, was auch zum Theil daraus zu entneh⸗ 


men iſt, daß man in keinem der ſpätern Paragraphen 


von einer Bezahlung ſpricht. Es iſt ausdrücklich ferner 
in den Statuten gefagt, daß die Anſtalt den Namen 
„ſtädtiſche Anſtalt für Arbeitsnachweiſung“ führen wird, 
um ſchon im Voraus darauf aufmerſam zu machen, 
daß nur diejenigen Perſonen, welche in Trier heimaths⸗ 
berechtigt ſind, oder zum Wenigſten ihren weſentlichen 
Wohnſitz hier genommen haben, auf Arbeitsnachweis 
rechnen können. Alle Perſonen aber, welche hier mit 
Aufenthaltskarten wohnen, oder ihren Wohnſitz außer⸗ 
halb des ſtädtiſchen Armenbezirks haben, ſind mit ihren 


Geſuchen um Nachweis von Arbeit ſofort zurückzuwei⸗ 


ſen. Die Koſten unſerer Anſtalt werden nicht ſehr be⸗ 
deutend fein, indem man einſtweilen nur einen Buch⸗ 
halter anſtellt, welcher alle Notizen in Betreff der Ars 
beitſuchenden in ein Journal einſchreibt, und dieſe dem⸗ 
jenigen vorlegt, welcher einen Arbeiter wünſcht, und fer⸗ 
ner noch einen Aufwärter beſoldet, welcher ſeine Haupt⸗ 
beſchäftigungen darin hat, daß er die Arbeitſuchenden 
nach der Reihenfolge der Anmeldungen in die Erpedi⸗ 
tion beſcheidet, wo dieſen alsdann die Arbeit angeboten 
wird. (Barmer 3.) 

Köln, 8. Octbr. Unſerem ſeit Kurzem hier wei⸗ 
lenden Landsmanne, dem politiſchen Flüchtlinge Jacob 
Venedey, der von unſerer Regierung die Erlaubniß 
erhalten hat, zum Beſuche ſeines alten Vaters 14 Tage 
in ſeiner Vaterſtadt zuzubringen, wollen ſeine zahlreichen 
Freunde, die ihn nach vierzehnjähriger Abweſenheit mit 
Freude in ihrer Mitte ſehen, dieſer Tage ein Abend⸗ 
eſſen, das wohl auch again das Abſchiedseſſen ſein 
wird, im Lokale unſerer Börſe veranſtalten. Venedey, 
deſſen literariſche Leiſtungen bereits ehrende Anerkennung 
gefunden haben, hat dem preußiſchen Geſandten in Pa⸗ 
ris die Zuſage gegeben, daß er ſich von Allem, was 
einer politiſchen Demonſtration ähnlich ſehe, fern halten 
wolle. (F. J.) 

Köln, 10. Okt. Aus guter Quelle erhalten wir 
die wichtige Nachricht, daß ſich höchſt wahrſcheinlich in 
kürzeſter Friſt Abgeordnete der evangeliſchen 
Landes fürſten in Deutſchland als Vertreter der 
Intereſſen der evangeliſchen Landeskirchen an einem ge: 
eigneten Orte verſammeln werden, um unter den aller⸗ 
ſeits gegebenen dringenden. Veranlaſſungen gemeinſame 
Maßregeln zur Beförderung der Ruhe und Wohlfahrt 
der evangeliſchen Kirche zu berathen und gleichmäßig zur 
Ausführung zu bringen. (Vergl. die in der geſtrigen 
Bresl. Ztg. unter Berlin abgedruckte Notiz der Weſer⸗ 
Zeitung.) — Eine ſolche Verſanimlung erſcheint uns 
als Anfangspunkt eines kirchlichen Verbandes aller evan⸗ 
geliſchen Chriſten in Deutſchland von der höchſten Be⸗ 
deutung, und dürfte das zweckmäßigſte Mittel ſein, vie⸗ 
len Verwirrungen und Spaltungen in der Kirche mit 
Kraft und Nachdruck zu begegnen, und die Einheit und 
Wohlfahrt derſelben auf die fruchtbarſte Weiſe zu be⸗ 
fördern. — Da dem Vernehmen nach die Einleitungen 
zu einer ſolchen Verſammlung ſchon getroffen ſind, ſo 
fehen wir weitern ſichern Nachrichten hierüber mit ges 
ſpannter Erwartung entgegen. (Rhein. Beob.) 

ent ſchland. 

Dresden, 11. Okt. In den Tagen vom 3. bis 
mit 6. Okt. ward in der erſten Kammer ein Gegenſtand 
von hohem Intereſſe verhandelt, das Interimiſticum 
für die Deutſch-Katholiken. Man vermißte bei 
dieſen Verhandlungen -den Prinzen Johann. Es würde 
an ſich nichts Auffallendes ſein, wenn der Prinz über⸗ 
haupt von Diskuſſionen über kirchliche Gegenſtände ſich 
fern hielte. Jeder würde ſich leicht hiervon die Erklä⸗ 
rung geben können. Uns wollte es aber immer ſcheinen, 
als folge der Prinz hierin nicht einer Rückſichtnahme 
auf Verhältniſſe, deren Beachtung von Vielen geprieſen 
werden mag, die aber für den völlig Unbefangenen doch 
zuletzt weniger Gewicht haben. Der Prinz ſteht in der 
That, wie ſeine Wirkſamkeit an allen bisherigen Land⸗ 
tagen Jedem, der ſich davon überzeugen will, beweiſt, 
auf einem viel zu freien Standpunkte, um nicht auch 
in kirchlichen Dingen alle Einſeitigkeit zu überragen. 
So war es denn bisher nichts Außerordentliches, wenn 
ein katholiſcher Prinz an der Berathung kirchlicher Ge⸗ 
genſtände Theil nahm, ſie mochten nun dieſe oder jene 
Kirche betreffen. So war es auch Prinz Johann, der 


auf dem Landtage von 1833 — 34 für die Beibehal⸗ 
tung proteſtantiſcher Conſiſtorien ſprach und dabei auf 
die der proteſtantiſchen Kirche zu bewahrende Selbſtſtän⸗ 
digkeit Gewicht legte. Damals träumte noch Mancher 
den ſchönen Traum, daß kirchliches Parteiweſen in un⸗ 
ſern Tagen nicht mehr werde aufkommen können. — 
Warum erſchien alſo der Prinz in den letzten Tagen 
nicht in der Kammer bei den Verhandlungen über die 
katholiſchen Diſſidenten? Vielleicht in der Ueberzeugung, 
daß eine unbefangene allſeitige Diskuſſion nicht mehr 
möglich. ſei? Gewiß nicht. Sein Nichterſcheinen iſt aus 
andern Motiven zu erklären. Wäre er in der Kammer 
erſchienen, hätte er an der Diskuſſion und Abſtimmung 
Antheil genommen, ſo würde darüber gewiß nicht un⸗ 
befangen geurtheilt worden ſein. Gegen ſchiefe Urtheile 
giebt es oft gar keine Bürgſchaft. Vielleicht wären die 
Ergebniſſe der Berathung, im Ganzen oder im Einzel⸗ 
nen, ſofern ſie dieſer oder jener Anſicht und Erwartung 


nicht zuſagten, in Verbindung gebracht worden mit dem 


Anſehen des Prinzen in der Kammer, welches derſelbe, 
wie längſt anerkannt, nicht durch ſeine Stellung allein, 
ſondern durch ſeine Leiſtungen, namentlich durch eine 
tiefe Achtung vor Gerechtigkeit und Geſetz erlangt hat. 
Wenn daher der Prinz durch ſein Erſcheinen, ſeine Thä⸗ 
tigkeit in der Kammer dem Vaterland oft große Dienſte 
erwieſen, ſo hat er diesmal durch ſein Nichterſcheinen 
nicht weniger genützt. Hätte auch Mancher das poſi⸗ 
tive, kluge und vaterländiſche Wirken des Prinzen ſelbſt 
in dieſer Angelegenheit lieber geſehen als vermißt, ſo 
muß doch die Welt genommen werden wie ſie einmal 
iſt; die menſchlichen Dinge wollen nicht beweint und 
nicht belacht, fie wollen verſtanden ſein. (D. A. 3.) 
Leipzig, 12. Okt. Die Art, wie in der Bekannt⸗ 
machung der kommiſſariſchen Erörterungen über die hie⸗ 
ſigen Ereigniſſe des 12. Auguſt des vierten Batail⸗ 
lons der Communalgarde gedacht wird, hat dieſes 
ſofort bewogen, die folgende Adreſſe an ſeine geſammten 
übrigen Kameraden vom erſten, zweiten und dritten Ba⸗ 
taillon und der Escadron zu richten, zu deren Unter⸗ 
zeichnung im hieſigen Tageblatte von den betreffenden 
unterzeichneten Hauptleuten Veranlaſſung gegeben wor⸗ 
den iſt: „Kameraden! In der Verordnung des Fönigl. 
hohen Miniſteriums des Innern vom 29. Sept. d. J., 
die Ereigniſſe des 12. Auguſt betreffend, iſt das vierte 
Bataillon der Leipziger Communalgarde belobt worden 
wegen feines Verhaltens an jenem Tage, rückſichtlich der 


übrigen Bataillone und der Escadron findet ſich aber in 
jener Verordnung eine glei 


gleiche Anerkennung nicht ausge- 
ſprochen, wohl aber eine Mipbilligumg des Verhaltens 
des dritten Bataillons. So ſehr wir uns nun auch 
durch dieſe Anerkennung geehrt fühlen, inſofern wir 
darin eine dem Inſtitut der Communalgarde ſelbſt von 
Seiten der Staatsregierung zu Theil gewordene Aner⸗ 
kennung erblicken, ſo fühlen wir uns doch dadurch in⸗ 
ſofern auf das ſchmerzlichſte berührt, als dieſelbe nicht 
der Communalgarde im Allgemeinen zu Theil geworden 
iſt. Wir, die unterzeichneten Mitglieder des vierten 
Bataillous, fühlen uns daher verpflichtet, Euch, lieben 
Kameraden, dieſe unſere Geſinnungen auszudrücken und 
offen auszuſprechen, daß wir nicht glauben, unſer Be⸗ 
nehmen während jener Ereigniſſe verdiene eine ſolche 
Auszeichnung vor dem Eurigen. Wir ſind uns zwar 
bewußt, daß wir mit ſteter Bereitwilligkeit der Erfül⸗ 
lung unſerer Dienſtpflichten uns unterzogen haben, aber 
Keiner von uns mißt ſich das Verdienſt bei, darin mehr 
geleiſtet zu haben, als ihr gethan habt. Wenn über 
geſagt wird, daß in der Nacht des 12. Auguſt unter 
dem dritten Bataillon ſich eine ſolche Aufregung und 
Unzufriedenheit kundgegeben habe, daß dadurch gegrün⸗ 
dete Zweifel über die Zuverläſſigkeit dieſer Mannſchaften 
entſtanden wären und man genöthigt geweſen wäre, die⸗ 
ſes Bataillon abtreten zu laſſen, fo glauben wir, daß 
man in dieſer Beziehung ſich geirrt hat. Auch in un⸗ 


ſerm Bataillon herrſchte in jener Nacht eine große Auf⸗ 


regung und Unzufriedenheit über das Vorgefallene; aber 
unſer Bataillonskommandant Ernſt kannte uns zu gut, 
als daß er nicht gewußt hätte, daß die ganze Commu⸗ 
nalgarde ohne Unterſchied, wenn ſie nur richtig geleitet 
werde, trotz der herrſchenden Aufregung und Unzuftie⸗ 
denheit, der treuen und gewiſſenhaften Erfüllung ihrer 
Dienſtpflichten ſich nicht entziehen werde. Er hat in dieſem 
Sinne gehandelt, und er hat ſich nicht getäuſcht. Alſo 
auch hierin glauben wir nicht vor Euch etwas voraus 
u haben, und wenn Jemand Anerkennung und Dank 
verdient, ſo iſt es nach unſerer Ueberzeugung unſer Kom⸗ 


mandant Ernſt, weil er der Communalgarde das Ver⸗ 


das ſie verdient, weil er uns richtig 


trauen ſchenkte, 
Wir aber haben nicht 


verſtanden und richtig führte. 


mehr und nicht weniger gethan, als Ihe auch gethan 


habt, und mögen daher nicht eine Anerkennung oder 
Auszeichnung, die wir mit Euch nicht theilen ſollen. Einig⸗ 
keit und treues Zuſammenhalten macht ſtark, und dieſe 
Stärke wollen wir uns nicht rauben laſſen. Nehmt 
dieſe Erklärung eben ſo freundlich auf, wie ſie Euch 
offen und aufrichtig gegeben wird von Euren Kameba⸗ 


den des vierten Bataillons. Leipzig, 6. Okt. 1845. 
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Donnerstag den 16. Oktober 1845. 


O Leipzig, 13. Oktbr. Geſtern fand eine Zuſam⸗ 


menkunft hieſiger Einwohner im Hotel de Pologne ſtatt. 
Da öffentliche Verſammlungen nicht erlaubt ſind, wurde 
dieſelbe als eine „Privatbeſprechung“ abgehalten und es 
waren dazu über 2000 Einladungskarten vertheilt wor⸗ 
den. Prof. Biedermann trug den Anweſenden einen 
von ihm verfaßten Entwurf einer Petition an die 
zweite Kammer unſerer Ständeverſammlung vor und 
dieſe in jeder Hinſicht trefflich zu nennende Schrift ward 
ohne alle Debatte ſofort von den Verſammelten gebil⸗ 
ligt und unterzeichnet; ſchon im Laufe des geſtrigen Ta⸗ 
ges zählte die Petition über 600 Unterſchriften, die ſich 
wohl noch um mindeſtens das Vierfache mehren dürften. 
Ich führe aus dieſer durch ihren freimüthigen Ton be⸗ 
ſonders ausgezeichneten Schrift nur die Punkte der Pe⸗ 
tition ſelbſt hier an, welche lauten: „die Zweite hohe 
Kammer wolle 1) über das Verfahren des Miniſteriums 
des Innern in dieſer (die Ereigniſſe des 12. Auguſt be⸗ 
treffenden) Angelegenheit als eine den Anforderun- 
gen der Gerechtigkeit und Gleichheit Aller vor 
dem Geſetze nicht entſprechendes bei Sr. Majeſtät 
dem Könige Beſchwerde führen; 2) die nöthigen Schritte 
thun, damit das Verfahren der ſämmtlichen Offi⸗ 
ziere, welche bei dem Kommando zum Feuern am Abend 
des 12. Auguſt betheiligt geweſen find, einer rich ter⸗ 
lichen Unterſuchung durch die kompetente Behörde un⸗ 
terzogen werde; 3) zu dieſem Behufe ſich von der hohen 
Staatsregierung die voll ſtändigen Protokolle der zur 
N. Erörterung der Ereigniſſe vom 12. Auguſt niedergeſetz⸗ 
ten Kommiſſion, ſo wie der Dienſtinſtruction für die 
Offiziere erbitten, auch die Veröffentlichung dieſer 
beiden Aktenſtücke auf geeignetem Wege beantragen; 

4) zu allen dieſen Schritten, fo weit dies nöthig, den 
Beitritt der hohen erſten Kammer zu erwirken ſuchen.“ 

— In jedem Falle wird dieſes Dokument, welches, wie 

wir bereits andeuteten, zugleich als Material für die 
Adreſſe auf die Thronrede dienen ſoll, nicht geringes Auf: 
ſehen erregen, und mit Spannung ſieht man hier den 
Adreßdebatten, welche auf Freitag den 17. anberaumt find, 
entgegen. Auf den 23. d. iſt die öffentliche Verſammlung der 
Sächſiſchen Advokaten zu Dresden feſtgeſetzt, zu welcher 

ein Miniſterialerlaß die Genehmigung ertheilt hat; der⸗ 
ſelbe bemerkt jedoch zugleich, daß die Beſprechung einer 
etwa projektirten künftigen deutſchen Anwaltver⸗ 


ſammlung dabei nicht ſtattfinden könne, und daß über⸗ 
haupt eine Erlaubniß zu letzterer, bei der Adneigung, 
welche mehrere deutſche Bundesſtaaten bereits dagegen 
zu erkennen gegeben, nicht in Ausſicht ſtehe. 


An den hieſigen Stadtrath iſt von der vorgeſetzten 
Behörde die Aufforderung ergangen, Anzeige zu erſtat⸗ 
ten, was er zur Rechtfertigung ſeines Verhaltens an⸗ 
führen könne, daß nicht beſondere Vorſichtsmaßregeln 
zur Vermeidung der Ereigniffe des 12. Auguſt getroffen 
worden. Nun hat aber der Stadtrath die Handhabung 
der Sicherheitspolizei gar nicht, ſondern dieſe fteht dem 
Polizeiamte und der k. Kreisdirektion allein zu. Auch 
des Umſtandes, daß der Commandant der Communal⸗ 
garde über fein Verfahren Aufklärung geben ſolle, ger 
denkt die Miniſterial⸗ Bekanntmachung. In dieſer Bes 
ziehung wird aber nicht ohne Berückſichtigung zu laſſen 
ſein, daß geſetzlich die Communalgarde unter dem Com⸗ 
mando des Commandanten der Garniſon, Stadt⸗Com⸗ 
mandanten, ſteht, nur mit deſſen Vorwiſſen ausrücken 
darf, und der Commandant der Communalgarde nur 
die Anordnungen des Stedt-Commandanten zu vollzie⸗ 
hen hat. Hat man ferner wohl erwarten können, daß 
dem General⸗Commandanten der Communalgarde aus 
dieſer eine Ehrenwache geſtellt werde, ſo erledigt ſich 
dies dadurch, daß der Prinz dieſe ein für allemal ab⸗ 
getehnt hat. Beiſtimmen muß man übrigens der An⸗ 
nahme des Miniſteriums, daß durch entſchiedenes und 
kräftiges Anreden der tumultuirenden Menge durch den 

rſtand einer Behörde weiterem Uufuge wohl hätte vor⸗ 
gebeugt werden können, wenigſtens hat dafür R. Blum 
einen Beweis geliefert, als er einige Tage nachher eine 

rſammlung von vielleicht 10,000 Menſchen, die über 
das längere Bleiben des Militärs in der Stadt aufge⸗ 
regt waren. durch Ermahnung, den Boden des Geſetzes 
nicht zu verlaſſen, zum ruhigen Auseinandergehen be⸗ 
wegen konnte. — Es beſtätigt ſich das Gerücht, daß 
der Ausſchuß der Communalgarde von dem General⸗ 
Commando auf Veranlaſſung des Miniſterium des In⸗ 
nern einen Tagesbefehl zur Veröffentlichung ſchon vor 
einiger Zeit erhalten hat, der Ausſchuß aber, weil er 
den im Tagesbefehl ausgeſprochenen Tadel der Haltung 
einiger Abtheilungen der Communalgarde nicht für be⸗ 
gründet hält und von der Veröffentlichung eines Tages⸗ 
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befehls, ein Theil der Communalgarde habe ſich beſſer 
verhalten als der andere, nachtheilige Folgen für den 
Geiſt derſelben beſorgen zu können glaubt, mit einer 
Gegenvorſtellung beim General-Commando eingekommen 
iſt. Man weiß jedoch noch nicht, welche Folgen dieſer 
Schritt gehabt hat. (Magdb. 3.) 
Leipzig, 13. Oktbr. In der hieſigen Zeitung wur⸗ 
den auf hohe Anordnung folgende Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, die Ernte und Aufbewahrung der Kar: 
to ffeln betreffend, bekannt gemacht: In verſchiedenen 
Gegenden Sachſens zeigen ſich, wie faſt überall, im lau⸗ 
fenden Jahre krankhafte Zuſtände bei den Kartoffeln, 
und es fodert dies die betheiligten Landwirthe um fo 
mehr zu größter Aufmerkſamkeit auf, als man ſich der 
Hoffnung hingeben darf, daß durch ſolche den nachthei⸗ 
ligen Folgen dieſes Uebels größtentheils vorgebeugt wer⸗ 
den könne. Die bis jetzt wahrgenommenen krankhaften 
Erſcheinungen treten nicht überall gleichartig und gleich⸗ 
mäßig hervor. Während man an dem einen Orte nur 
einen trocknen Schorf findet, der auch ſonſt ſchon viel⸗ 
fach beobachtet wurde, und wenigſtens in dieſem Jahre 
zu keiner Fäulniß führte, iſt dieſer bei andern Kartof⸗ 
feln wäſſerig, meiſtens findet man rothbraun unterlau⸗ 
fene Stellen, wie bei einem Apfel, der auf eine harte 
Stelle gefallen iſt, bald weiter ausgebreitet, bald kaum 
merklich, endlich aber iſt mitunter ſchon völlige Faulniß 
eingetreten, die Knollen ſind übelriechend und laſſen ſich 
zerdrücken. Wie weit die mehr bekannte trockne Fäule 
hiermit verwandt iſt, darüber iſt noch Nichts ermittelt. 
Ob und welchergeſtalt dieſe Kartoffeln ohne Nachtheil 
für Menſchen und Thiere genießbar und in welcher 
Weiſe ſie am Nutzbarſten zu verwenden ſind, unterliegt 
ſorgfältiger Erörterung, und es wird deshalb baldthun⸗ 
lichſt eine weitere Mittheilung erfolgen. Hier handelt 
es ſich zunächſt um die Art und Weiſe, wie einem 
Fortſchreiten der Krankheit bei den von ihr bereits be⸗ 
fallenen Kartoffeln vorzubeugen und wie die Anſteckung 
der gefunden oder gefuud ſcheinenden Knollen zu ver⸗ 
meiden iſt, und hierbei verdient die Ernte und die Auf⸗ 
bewahrung der Kartoffeln die größte Aufmerkſamkeit. — 
Fäulniß entſteht oder verbreitet ſich nur bei Einwirkung 
von Wärme und Feuchtigkeit, ſie wird unter Voraus⸗ 
ſetzung dieſer Bedingungen von einem angeſteckten auf 
den andern anſteckungsfähigen Körper übertragen, darum 
ſoll man bei der Ernte zunächſt ſchon auf dem Felde 
möglichſt genau die geſunden von den kranken Kartof⸗ 
feln abſondern und zu letztern die irgend verdächtigen, 
namentlich auch die mit dem naſſen Schorf behafteten 
bringen, weil man nicht weiß, wie weit die Verhältniſſe 
dieſes Jahrs auf ein weiteres Erkranken führen; aus 
dieſem Grunde iſt es auch ſehr rathſam, mit beſonde⸗ 
rer Sorgfalt auf ſofortige Auswhl und Erhaltung der 
Samenkartoffeln bedacht zu ſein. Dann laſſe man wo 
möglich die Kartoffeln durch die Luft abtrocknen, ehe 
man ſie zuſammen bringt, und fahre ſie bei mehr kal⸗ 
ter als warmer Witterung ein, damit die Knollen nicht 
erwärmt auf einander gebracht werden. Ob man frü⸗ 
her oder ſpäter zur Ernte des einen oder andern Ackers 
ſchreiten ſoll, darüber läßt ſich ein allgemeiner Rath 
nicht ertheilen; wo man ein Entſtehen oder Zunehmen 
der Krankheit in der Erde wahrnimmt, da wird man 
ſofort ſich beeilen müſſen, die Kartoffeln auszubringen 
und fie der Luft auszuſetzen. — Rückſichtlich der Auf: 
bewahrung muß vor Allem gegen das Eingraben in 
Erde, als unter allen Umſtänden die Fäulniß befördernd, 
ſelbſt wenn die Gruben mit Stroh oder Holz ausgelegt 
ſind, gewarnt werden. Dagegen kann, zumal wo die 
Keller dumpfig und feucht ſind, das Aufbringen auf 
kleine Haufen oder Mieten im Freien über der Erde 
nicht genug empfohlen werden. Man wähle hierzu ei⸗ 
nen trockenen Ort, vernachläſſige niemals das Anbrin⸗ 
gen eines Schornſteins, ſchütte nur kleine Quantitäten 
auf einen Haufen und ſchütze denſelben, ſo lange kein 
Froſt eintritt, durch eine leichte Bedeckung von Stroh 
oder Kartoffelkraut vor Regen; bei eintretender oder zu⸗ 
nehmender Kälte erſt bringe man Erde auf, nachdem 
man den Haufen zuvor umgeſchaufelt und die kranken 
Knollen entfernt hat. Wenn man aber die Kartoffeln 
in Keller oder andere geſchloſſene Räume einbringen will 
oder muß, ſo unterlaſſe man nicht, dieſelben mög⸗ 
lichſt zünn aufzuſchütten und fo oft als moͤglichſt um: 
zuſchaufeln oder umzuleſen, ſorge für fortdauernd ſtar⸗ 
ken Luftzug bis zu eintretendem Froſt und leite, wo 
man ein dickeres Aufſchütten nicht vermeiden kann, ent⸗ 
weder Schornſteine aus dem Haufen gerade in die 
Höhe, oder lege mit Stroh oder Reiſig umgebene Stan⸗ 
gen aus der Mitte derſelben nach den Kellerfenſtern 
oder Löchern zu, damit Dünſte und Wärme abziehen 
und kalte Luft eindringen kann. — Das Vermiſchen 
der Kartoffeln mit ganz trockenem Sande iſt mehrfach 
empfohlen worden und ſcheint ſich zu bewähren. Wo 
man die Kartoffeln in Keller eingebracht, ſie vielleicht 
dicht aufgeſchüttet hat, wo man ſie in großen Mieten 
zuſammengefahren und die angegebenen Vorſichtsmaß⸗ 


regeln nicht beobachtet hat, da wird es ſich jedenfalls 
lohnen, ungeſäumt bei Wahrnehmung auch ſchon der 
kleinſten Spuren des Verderbens, dieſelben wieder aus⸗ 
zubringen, auszuleſen, abtrocknen zu laſſen, kühl wieder 
auf⸗ oder einzubringen und die Schornſteine oder Luft⸗ 
züge einzurichten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werd en 
die mit ſolcher Sorgfalt behandelten kranken Kartoffeln 
nicht weiter faulen, und werden, ſofern die Fäulniß nicht 
bereits weiter vorgeſchritten iſt, zum bei weitem größten 
Theile ohne Schaden genießbar ſein oder verfüttert wer⸗ 
den können, wobei jedoch jedenfalls die größte Vorſicht 
anzuwenden iſt. — Wer dagegen dieſe Regeln nicht be⸗ 
achtet, wer geſunde und kranke Kartoffeln feucht oder 
ſehr erwärmt einbringt, ſie hoch aufſchüttet, für Luftzu⸗ 
tritt nicht ſorgt, der wird freilich das wahrſcheinlich bal⸗ 
dige und gänzliche Verderben derſelben ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben haben. Dresden, am 10. Oetbr. 1845. — 
Das Directorium des landwirthſchaftlichen Haupt⸗ 
vereins für das Königreich Sachſen. Dr. Cru⸗ 
ſius. Theodor Ren ning. 

Worms, 9. Oktbr. 


zeigt, wie weit der Fanatismus roher Menſchen 
aufgeſtachelt werden kann, wenn ſich Männer finden, die 
dieſe Aufreizung leiten. Bei ſeiner Abreiſe von Worms 
ward Ronge begleitet von etwa zweihundert Worm⸗ 
ſern, welche mit dem Abendboot wieder zurückzugehen 
beabſichtigten. Schon am Ufer in Gernsheim em⸗ 
pfingen ihn Schimpfreden, und dieſe begleiteten ihn bis 
zum Einſteigen in den Wagen. Sogar Kinder und 
Weiber, die ihrer Kleidung nach den höhern Ständen 
angehörten, höhnten ihn, ſpien vor ihm aus, und äu⸗ 
ferten in den wunderlichſten Fratzen ihren Fanatismus. 
Ronge hielt ſich gar nicht auf, ſondern reiſte gleich 
weiter. Die ihn begleitenden Wormſer begaben ſich in 
den innern Hof der Poſt, um das Abendboot zu er⸗ 
warten. Hier begannen nun die eigentlichen groben 
Exceſſe. Steine flogen über die Mauer und nöthig⸗ 
ten die Anweſenden, außerhalb der Stadt an den Rhein 
zu gehen. Auch hier wurden ſie noch durch Steine 
beunruhigt, von denen Einer der Geſellſchaft an den 
Kopf getroffen wurde. Der Hauptangriff war je 
doch auf den Moment des Einſteigens vorbereitet. 
Das Schiff fuhr an. In dieſem Augenblick verſam⸗ 
melten ſich über hundert Menſchen, die vorher in den 
umliegenden Schiffen u. ſ. w. verſteckt geweſen waren. 
Der Conducteur des Bootes (römiſch⸗katholiſch), obgleich 
von dem Auftritte unterrichtet, obgleich ſich ein anwe⸗ 
ſender Beamter der kölniſchen Geſellſchaft dafür ver⸗ 
bürgte, daß Alle im Beſitze von Karten ſeien, und ob⸗ 
gleich ſonſt in der Regel die Karten nur auf dem Schiffe 
abgenommen werden, ſperrte den Eingang und ließ 
Jeden nur einzeln gegen Vorzeigung der Karten ein. 
Dadurch waren denn die Letzten ſchutzlos dem aufrücken⸗ 
den fanatiſchen Haufen preisgegeben. Die Steine flogen 
dichter. Ein dicker Stein flog einem alten Manne mit 
grauen Haaren auf den Rücken, ſo daß er ächzend zu⸗ 
ſammenſank. Einer der Zurückgebliebenen ſah dies und 
gab einem der Werfer eine Ohrfeige. Dies war das 
Signal. Einen Polizeiagenten an der Spitze, warfen 
ſich die fanatiſchen Menſchen auf den Unglücklichen und 
riſſen ihn zu Boden. Der Pelizeiagent ſchlug auf ihn. 
Einige Bekannte des in Gefahr Schwebenden ſprangen 
in dieſem Augenblicke aus dem Schiffe und riſſen ihn 
zurück aus dem wüthenden Volkshaufen. Der Poli⸗ 
zeidiener hatte ſich wahrhaft in ihn verbiſſen und 
wurde ſo in das Schiff gezogen, welches in demſelben 
Moment abfuhr. Einer der Paſſagiere erhielt bei die⸗ 


ſer Gelegenheit einen Meſſerſtich. Während alſo ſo 


die ſtädtiſchen Beamten die Fanatiker noch unterſtützten, 
war es die Gensdarmerie allein, die die Ruhe aufrecht 
zu erhalten ſuchte. Ihr gebührt daher ein öffentliches 
Lob, da große Selbſtaufopferung dazu gehört, ia einem 
ſolchen Augenblicke zu wirken. Die ſchnelle Abfahrt 
des Schiffes hatte einen der Paſſagiere, einen ganz un⸗ 
betheiligten Mann, verhindert, einzuſteigen. Derſelbe 
ward ſogleich von dem Haufen zu Boden geworfen und 
mißhandelt. Mit Mühe retteten ihn die Gensdarmen 
vor lebensgefährlicheren Verletzungen und brachten ihn, 
furchtbar zugerichtet, an das Landgericht, welches ihn 
ſchützte, und ſogar nebſt dem Ortsbürgermeiſter an den 


eben abfahrenden Poſtwagen begleitete. Selbſt in Ge⸗ 


genwart der Behörde verletzte den Mann noch ein 
Stein am Schienbein. Fragen wir uns nach ſolchen 
Auftritten ernſthaft nach den Urſachen, ſo liegen dieſe 
wohl einfach in der gegenwärtigen Stellung der Deutſch⸗ 
Katholiken, und es geht daraus dringend das Bedürfniß 
hervor, daß ein Rechtsboden geſchafft werde, auf dem ſie 
ſtehen, daß der proviſoriſche Zuſtand aufhöre, in dem 
fie ſich befinden. Das Geſetz beſtraft unnachſichtig 
den, welcher eine anerkannte Religion verletzt, dieſes ge⸗ 
ſetzlichen Schutzes find nun die Deutſch⸗Katholiken nicht 
theilhaftig. 
tagsblätter die gröbſten Schmähungen ausſtoßen, die 


Mit tiefem Schmerze ergreife 
ich die Feder, um ihnen einen Auftritt zu ſchildern, der 


Ungeſtraft dürfen die katholiſchen Sonn⸗ 


Kanzeln zur Aufreizung benutzt werden. Es iſt der Fall 
vorgekommen, daß ein Römer mit den heftigſten Aus⸗ 
fällen gegen feinen Glauben einen Deutſch⸗ Katholiken 
reizte zu Entgegnungen, und das Geſetz konnte nur die 
eine Partei ſtrafen, die andere nicht. In dem Augen⸗ 
blicke, wo der Staat in dieſer Angelegenheit ſpricht, 
hört alles dies auf. Aufreizungen können nicht mehr 
ftattfinden, denn das Geſetz beſtraft fie alsdann. Nur 
ſo iſt es möglich, dieſes ſyſtematiſche Fanatiſiren zu 
dämpfen, welches, namentlich in Mainz, durch keine 
Cenſur gehemmt wird. Hoffen wir auf baldige Erle⸗ 
digung dieſer Dinge von der Milde unſerer Fürſten, 
und Friede und Segen werden die unmittelbare Folge 
davon ſein. (F. J.) 
Mannheim, 9. Okt. Heute kam hier die Sache 
der Beſchlagnahme „des Briefwechſels zwiſchen einem 
ehemaligen und jetzigen Diplomaten, herausgegeben von 
Guſtav v. Struve“ bei großh. Hofgerichte zur Verhand⸗ 
lung. Die erſte Frage, welche beſprochen und entſchie⸗ 
den wurde, war diejenige der Oeffentlichkeit. Sie wurde 
ſowohl von dem Herausgeber des Briefwechſels, O.⸗G.⸗ 
Adv. v. Struve, als auch deſſen Vertheidiger, Ober⸗ 
Gerichts⸗Advokat Dr. Hecker, mit Ernſt und Nachdruck 
beſprochen. Ihre Bemühungen blieben jedoch erfolglos. 
Der Gerichtshof entſchied, daß auch die Hauptfrage, wie 
zuvor die Vorfrage, bei geſchloſſenen Gerichtsthüren zu 
verhandeln ſei. Gegen dieſe Entſcheidung zeigte O.⸗G.⸗ 
Ado. v. Struve ſofort das Rechtsmittel der Appellation 
an großh. Oberhofgericht an. Es wurde ihm jedoch be⸗ 
deutet, der Gerichtshof könne demſelben kein Suspenſiv⸗ 
Effekt einräumen; die Verhandlung ſei daher ununter⸗ 
brochen fortzuſetzen. Di.fes geſchah dann auch. Um 
2 Uhr wurde das Urtheil mit den Entſcheidungsgründen 
verkündet. Es lautet dahin, daß die von dem Stadt⸗ 
amte verfügte Beſchlagnahme des „Briefwechſels zwiſchen 
einem ehemaligen und einem jetzigen Diplomaten“ c. 
aufzuheben und der Staat in ſämmtliche Koſten der 
Verhandlung zu verurtheilen ſei. (Mannh. J.) 
Heidelberg, 8. Okt. Eine verruchte That geſchah 
heute Nacht in unſeren Mauern. Zwiſchen 11 und 
12 Uhr wurde bei dem lentſchieden liberalen) Gerber 
Palm, als derſelbe kurze Zeit im Bette gelegen hatte, 
an die Fenſterladen gepocht. Er ſtand ſchnell auf und 
riß die Blendladen mit beiden Händen auf, im ſelben 
Augenblick pfiff eine Piſtolenkugel ihm an den Augen 
vorbei, ſchlug in den Rahmen eines Bildes und prallte 
dann an der innern Wand des Zimmers ab. Palm 
glaubt, daß mehrere Perſonen zur Vollführung dieſes 
vorbedachten Mordes zuſammen waren, denn er hörte 
noch die Worte: „Der iſt hin!“ Aber glücklicher 
Weiſe iſt den Verruchten ihr ſchwarzer Anſchlag nicht 
gelungen und Herr Palm unverletzt. Vergeblich ſinnt 
Palm nach, wodurch er wohl irgend Jemand zu ſolch 
abſcheulicher That Veranlaſſung gegeben haben möchte. 
Aber er weiß ſich frei von Streit und Hader. Dem 
Thäter ſoll man ſchon auf der Spur fein. (Oberrh. Z.) 
Celle, 9. Octbr. Die Eiſenbahn von Lehrte hier: 
her iſt geſtern eröffnet worden. Se. Maj. der König 
traf geſtern 3 Uhr auf dem hieſigen Bahnhofe ein, un⸗ 
ter dem Geläute aller Glocken, und wurde dort von der 
Obrigkeit, der Geiſtlichkeit, den Schützenkomdagnien in 
voller Uniform empfangen. Kurze Zeit darauf traf auch 
Se. Durchlaucht der Herzog von Braunſchweig hier 
ein. Der König und der Herzog beſtiegen ein und den⸗ 
ſelben Wagen und fuhren unter dem Jubel des Volkes 
nach dem hieſigen königl. Schloſſe. Abends war die 
Stadt glänzend illuminirt. Der König und der Her⸗ 
zog fuhren durch die erleuchtete Stadt. Heute iſt der 
König mit dem Herzoge auf die Jagd gegangen. Abends 
bringt ihm die Bürgerſchaft eine Fackelmuſik. Außer 
der Anweſenheit des Königs hat noch ein Gedicht von 
Eugen v. Hammerſtein: „An Seine Majeftät den Kö: 
nig, Celle 8. October 1845“ die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch genommen. Der Verfaſſer bittet 
in demſelben um Begnadigung der politiſchen Verbre⸗ 
cher. Schuſter und Seidenſticker werden in dem Ge⸗ 
dicht namentlich angeführt. Man vernimmt, daß Sei⸗ 
denſticker ganz und gar dagegen geweſen, daß das Ge⸗ 
dicht dem Könige überreicht werden ſollte. Mehrere 
Geiſtliche und andere Männer ſollen dem Herrn von 
Hammerſtein gerathen haben, das Gedicht weder dem 
Könige zu überreichen, noch es publiziren zu laſſen. Die 
Antwort des Herrn v. Hammerſtein iſt aber die gewe⸗ 
fen: Das erſte Gefühl iſt immer das richtige. Geht 
dieſer Moment vorüber, ſo iſt Alles verloren. Der Kö⸗ 
nig liebt die Wahrheit. Seidenſticker geht mich nichts 
an. Ich kenne etwas Höheres, als die Perſönlichkeit 
des Einzelnen. Ich bitte für alle Verbannte und po⸗ 
litiſche Flüchtlinge; Gott hat mir den Gedanken einge: 
geben. Ueberdem iſt das Gedicht ſchon gedruckt und 
per Poſt nach Hannover geſandt an den Herrn v. Ma⸗ 
lortie, um es dem Könige zu überreichen. Gott wird 
es Anklang finden laſſen. — Wie wir ferner verneh⸗ 
men, iſt dies Gedicht auch an den Kronprinzen und die 
Kronprinzeſſin verſandt, fo wie in der ganzen Stadt 
vertheilt worden. Man eiſt neugierig, ob der Hofmar⸗ 
ſchall es dem Könige überreicht hat und wie der König 
es aufnehmen wird. Wie man ſagt, fol übrigens der 
König ſelbſt ſchon früher beſchloſſen haben, einen Gna⸗ 
den⸗Akt ergehen zu laſſen. 


Der Termin wird wohl 
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die Taufe des Erbprinzen ſein. Thut der König dieſes, 
ſo wird er vergöttert werden. Was Seidenſticker an⸗ 
belangt, ſo trägt er ſein Loos ſo geduldig als möglich, 
iſt ganz ohne allen Haß. Schuſter lebt in Paris als 
Arzt und hat ſich kürzlich verheirathet. — Die Eiſen⸗ 
bahn von Lehrte nach Celle iſt eröffnet, man wird nun⸗ 
mehr von Harburg nach Berlin von Nachmittags 4 
bis andern Abend 7 Uhr gelangen können. — Depu⸗ 
tationen, welche von Osnabrück aus nach Hannover 
zur Beglückwünſchung bei Sr. K. Hoheit dem Kron⸗ 
prinzen geweſen ſind, haben von dorther die angenehme 
Nachricht mitgebracht, daß Se. Maj. der König die 
Beſtimmung ausgeſprochen, die Eiſenbahn, welche von 
Bünde ab, über Melle, Osnabrück und ſo nach 
Holland führen werde, ſolle auf Staatskoſten über⸗ 
nommen und gebaut werden. (Weſ. Ztg.) 


Oeſterreich. 


* Wien, 12. Okt. Seit 3 Tagen bildet das Ta⸗ 
gesgeſpräch die glücklich erfolgte Entdeckung der ſchon 
längſt gemeldeten Banknoten⸗Verfälſcher in der Kaiſer⸗ 
ſtadt. Unſerer Polizei iſt es gelungen, die Verfälſcher 
zu entdecken. Sie gehören zum Theil der höhern Ge⸗ 
ſellſchaft an, und der Haupträdelsführer, ein Ritter 
v. B., iſt bereits in den Händen der Juſtiz. Das Pu⸗ 
blikum iſt nicht wenig überraſcht über den unerhörten 
Frevel, der durch denſelben in der Hauptſtadt verübt 
wurde. Die Banknoten wurden ſo künſtlich verfälſcht, 
daß fie kaum dem Direktor der National-Bank kennt⸗ 
lich waren. Die Preſſen und Maſchinen wurden in 
der Wohnung des Ritters v. B. vorgefunden. Glück⸗ 
licherweiſe beträgt die in Umlauf geſetzte Summe nicht 
fo viel als im Publikum erzählt wird. Sie fol 10— 
15000 Fl. nicht überſteigen. — Außer den Linien der 
Vorſtädte iſt es bei einem Bäckerladen dieſer Tage zu 
einem Erzeſſe gekommen, der aber keine weitern Folgen 
hatte. — Die Weinleſe hat bereits begonnen. — Ge⸗ 
ſtern wurde der Erzherzog Wilhelm mit den gewöhn⸗ 
lichen Ceremonien von Sr. kaiſ. Hoheit dem Erzherzog 
Maximilian zum deutſchen Ritter geſchlagen. 


Ueber die Reiſe Sr. k. k. Hoheit des Erzherzogs 
Franz Carl durch Mähren und Schleſien enthält 
die Brünner Ztg. einen langen Bericht, aus welchem 
wir Folgendes hervorheben: „Se. k. Hoheit der Erz⸗ 
herzog Franz Carl trafen am 27. September in der 
Stadt Freudenthal ein. 
provifirte Ausſtellung aller in dem Freudenthaler Herr⸗ 
ſchaftsbezirke erzeugten, in einem großen Saale geſchmack⸗ 
voll aufgeſtellten Gewerbs⸗ und Induſt rialartikel. Da: 
ſelbſt befand ſich auch ein ſpinnender Knabe, welcher 
auf einem, von einem Freudenthaler Drechsler nach ei⸗ 
ner von Adersbach dem Freudenthaler Oberamte eben 
erſt zugekommenen Zeichnung verfertigten Spinnrade, 
deſſen Behandlung der genannte Knabe ſehr ſchnell auf⸗ 
gefaßt hatte, zwei Fäden zugleich ſpann. Se. k. Hoh. 
geruhten dieſer neuen Spinnmethode Ihre vollſte Auf⸗ 
merkſamkeit und Würdigung zu widmen.“ 0 


Großbritannien. 


London, 8. Oktober. Der „Morning Advertifer,” 
deſſen Redakteur in allen die kgl. Familie betreffenden 
Nachrichten beſonders vorſichtig iſt, brachte in ſeiner 
vorgeſtrigen Nummer die ſehr beſtimmt abgefaßte An⸗ 
zeige, daß die Königin wieder guter Hoffnung ſei und 
ihre Entbindung Ende März oder Anfangs April 
erwarte. f 


Frankreich. 


* * Paris, 9. Okt. Noch immer iſt, wie man 
ſich denken kann, nur von der bevorſtehenden Jagd 
auf Abdelkader in Marokko die Rede. Der Kö⸗ 
nig muſterte geſtern hier 6 Regimenter Infanterie und 
2 Regimenter Kavalerie. Die „Epoque“ ſagt, daß dieſe 
Truppen ſogleich Paris verlaſſen würden, und das Ge⸗ 
rücht fügt hinzu, daß ſie die nach Algier beſtimmten 8 
Regimenter ſeien. Der Marſchall Bugeaud, durch 
den Telegraphen dirigirt, wird ſich morgen ſchon in 
Marſeille nach Afrika einſchiffen, und wahrſcheinlich wird 
er auch dort bereits Truppen vorfinden. Selbſt unſere 
Börſe träumt nur von Algier, Marokko und Abdelka⸗ 
der, und war namentlich heute, wo die amtlichen Be⸗ 
richte der Gen. Lamoriciere, Bourjolly, Cavaignac und 
des Schwadronchef Martinprey über die letzten Unglücks⸗ 
fälle im Moniteur erſchienen ſind, ſehr flau. Die er⸗ 
wähnten Berichte enthalten übrigens nichts weiter, als 
die Beſtätigung des bereits Bekannten. Am Schluß 
des Berichts über das Gemetzel von Dſchemma el Gha⸗ 
ſawat heißt es: „Heute Morgen erſchien um Dſchemma 
el Ghaſawat kein Lager, keine Truppenverſammlung, 
nichts deutete eine Gefahr für die Sicherheit des Platzes 
an. Drei marokkaniſche Kabylen, welche vorgeſtern nach 


Hier beſuchte er die im⸗ 
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Tlemſen gereiſt waren, ſind heute zurückgekehrt und mel⸗ 
den, daß Abdelkader bei den Traras iſt, daß man ſich 
dort 4 Tage geſchlagen hat und daß die franzöſiſchen 
Truppen ſich nach Tlemſen gewendet haben.“ Die 
„France“ erzählt eine hübſche Anekdote von dem verrä⸗ 
theriſch umgekommenen Kommandant von Dſchemma 


el Ghaſawat, Obriſt v. Montaignac. Dieſer war 


nämlich bei den Maiunruhen im J. 1839 Kapitän in 
Paris und zeichnete ſich bei der Unterdrückung derſelben 
aus. Bei der Muſterung der Truppen ſollte er dafür 
das Kreuz der Ehrenlegion erhalten. Als er aufgerufen 
ward, trat er vor, aber als der König ihm das Kreuz 
überreichen wollte, ſagte er: er habe es nicht ver⸗ 
dient. „Kapitän,“ ſagte Ludwig Philipp, „der König 
ettheilt Euch das Kreuz.“ — „Egal, Sire“ antwortete 
der Offizier, „Montaignac weiſt es dem König zurück.“ 
Dieſer Vorfall machte Aufſehen, und Hr. v. Montaignac 
hatte ſich vor dem Kriegsminiſter zu erklären; er fagte: 
„Wenn ich das Kreuz für eine Waffenthat gegen den 
Feind verdient hätte, ſo würde ich glücklich geweſen 
ſein und es mit Stolz empfangen haben und tragen. 
Hier habe ich aber nur meine Schuldigkeit gethan, wie 
ich ſie immer thun werde. Ich habe zur Herſtellung 
der Ordnung beigetragen, glaube aber, daß bei Bür⸗ 
gerzwiſt kein Orden ertheilt werden müſſe.“ Der bei 
den Flittahs gefallene Obriſt Berthier war der Groß⸗ 
neffe des ehemaligen Marſchalls Fürſten von Neuchatel 
und Wagram. — Die bereits erwähnte geſtrige Pa⸗ 
rade war überaus glänzend. Der König der Belgier 
und die königl. Prinzen waren in der Suite, und die 
zahlreichen Enkel Sr. Majeſtät, mit dem Grafen von 
Paris an der Spitze, erſchienen auf dem Balkon. Wohl 
an 500 Damen erfüllten die Fenſter des Schloſſes. — 
Der Prinz Peter Napoleon, welcher ſich gegenwär⸗ 
tig hier aufhält, ſoll gegen Hrn. Thiers Geſchichtswerk 
eine berichtigende Brochüre ſchreiben wollen. — Der 
Seeminiſter hat Befehl zur Vereinigung der Kreuzer⸗ 
Flotte für die Weſtküſte von Afrika gegeben. Die 
Nachrichten aus Spanien melden, daß der päpſtliche 
Conſul in Paris dem Gt. v. Reuß (Gen. Prim) die 
Viſa des Paſſes nach Rom verweigert habe. Der Mar⸗ 
ſchall Sebaſtiani iſt nach Corſica abgereiſt und dort 
wahrhaft königlich empfangen worden. In Baſtia hatte 
man ihm die Straßen mit Myrthenzweigen belegt und 
die ſchönſten Triumphbogen errichtet. — In Cam elet, 
im Rhonedepartement, hatten Böſewichter eine 


Höllenmaſchine an der Thüre des Notars Glenard 


angebracht, ſo daß er, wenn er Morgens wie gewöhn⸗ 
lich die Thür aufſchloß, unfehlbar getödtet worden ware. 
Zufällig aber hatte er in dieſer Nacht men, die 
von außen kamen, den ganzen Apparat in Unordnung 
brachten und fo dem Bedrohten zufällig das Leben xet⸗ 
teten. 


Italien. 


Die Gazzetta Privilegiata di Bologna mel⸗ 
det aus Bologna vom 3. Oktober: „Seit dem 27ſten 
September, an welchem Tage die päpſtlichen Truppen 
mit Jubel in Rimini aufgenommen wurden, herrſcht 
daſelbſt ohne Unterlaß die vollkommenſte Ruhe, die auch 
ſogleich in der Umgegend durch die unter dem Befehle 
bes Commandeurs Freddi, Oberſtlieutenants des wak⸗ 
kern Carabinier⸗Corps und Commandanten der dritten 
Schwadron, gebildeten mobilen Colonnen ſicher geſtellt 
wurde. — Die Gebirgsgegenden dieſer Legationen wür⸗ 
den nach dem Attentate von Rimini nicht mehr be⸗ 
unruhigt worden ſein, wenn nicht zwei aus Bandi⸗ 
ten und landesflüchtigen Verbrechern verſchiede⸗ 
ner fremden Länder beſtehende Horden, die ſich in 
Toscana gebildet hatten, längs der Grenze gezeigt 
hätten, wo ſich einige Bewohner der päpftlichen Staa⸗ 
ten, zum tiefſten Leidweſen ihrer eigenen Familien, an 
ſie anſchloſſen. — Nachdem jedoch dieſe Banden, wie 
bereits gemeldet, ſowohl bei den Balze in der Ro- 
magna, als bei Badi, im Bologneſiſchen, geſchlagen 
und vierzehn Individuen derſelben gefangen und nach 
Bologna gebracht worden waren, zeigte es ſich bald, 
daß die Haupthorde jener Banditen an der toscaniſchen 
Grenze der Romagna umberftreifte, ſich aber nicht 
aufs päpſtliche Gebiet herüberwagte, weil die benachbar⸗ 
ten Gubernien der Legation von Forli, und insbeſon⸗ 
dere von Faenza, in der Legation von Ravenna, 
in ihren reſpectiven Jurisdictionen impoſante Streit: 
Kräfte verſchiedener Waffen⸗Gattungen aufgeboten hat⸗ 
ten, welche jene Horde ohne Unterlaß verfolgten. — 
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Wirklich faßte geſtern Vormittags um 11 Uhr die bei 


den Balze geſchlagene Bande, von den mobilen Co: 
lonnen von Sarfina und Avitella, welche Se. 
Eminenz der Cardinal⸗Legat von Forli detaſchirt hatte, 
hart bedrängt, den Entſchluß, ſich bei Mortana, Gu⸗ 
bernium von Avitella, auf toscaniſches Gebiet zu 
werfen. Hier wurden fie von den großherzoglich tosca⸗ 
niſchen Truppen, die längs der Grenze verſtärkt worden 
waren, in Empfang genommen, und genöthigt, Waffen 
und Munition auszuliefern, und ſich dem Commandan⸗ 
ten der toscaniſchen Truppen gefangen zu geben. Die 
entwaffneten Meuterer, über hundert an der Zahl, 
wurden unter Escorte nach Rocca San Casciano 
gebracht. — Eben ſo günſtig lauten auch alle Nach⸗ 
richten, die von den beweglichen . einlaufen, welche 


feln Kartoffeln eingeſtreuet. 


2½% bis 3 


die Umgegend von San Marino und die Gebirge, 
in welche ſich die Flüchtlinge aus Rimini geworfen 
hatten, durchſtreifen. Dieſe, in kleiner Anzahl, unbe⸗ 
waffnet, unter ſich uneins, ſuchen nun, nachdem ſie 
ihre ruchloſe Pläne vereitelt ſehen, über Borgo S. 
Sepolcro, nach Toscana zu entwiſchen, in der Abs 
ſicht, wie es ſcheint, ſich mit dem Gelde, das ſie aus 
den Kaſſen von Rimini geſtohlen haben, an irgend 
einem Punkte der dortigen Küſte einzuſchiffen.“ 


Tolales und Propinzielſes. 


* XK Breslau, 15. Octbr. Da von vielen Seiten 
her noch immer die Ausführbarkeit der Errichtung von 
Sumultanſchulen bezweifelt wird, iſt es gewiß nicht un⸗ 
intereſſant, zu erfahren, daß zu dieſem Vorhaben unſe⸗ 
rer Stadtverordneten bereits aus weiter Ferne ein Glück⸗ 
wunſchſchreiben eingetroffen ift, worin der Verfaſſer, ein 
hochbejahrter herzoglich naſſauiſcher Beamter, die ſchla⸗ 
gende Thatſache mittheilt, daß eben dasjenige, das Eini⸗ 
gen in unſerer Stadt als eine ganz neue, unerhörte 
und abenteuerliche Idee bedünken will, in jenem glück⸗ 
lichen und gebildeten Ländchen bereits als dreißigjährige 
Einrichtung, und zwar mit dem ſegensreichſten Erfolge 
beſteht. Durch das landesherrliche Edikt vom 
24. März 1817 iſt nämlich die Unterſcheidung 
in katholiſche, evangeliſche und jüdiſche Schulen 
daſelbſt gänzlich aufgehoben und die verſchiede⸗ 


nen Confeſſionen angehörenden Kinder befuchen | 


eine und dieſelbe Lehranſtalt. In den Volks⸗ 
oder Elemeutarſchulen wird von den Schulleh⸗ 
rern allgemeine Religion vorgetragen, woran alle 
Kinder theilnehmen, der confeffionelle Unterricht 
dagegen wird von den betreffenden Geiſtlichen 
ertheilt. Nun, was meinſt du dazu, liebes ſchleſiſches 
Kirchenblatt? Ich denke, was in Naſſau möglich und 
nützlich war, das werden auch unſere braven Breslauer 
Stadtverordneten zum Wohle ihrer Mitbürger, trotz al⸗ 
ler Schwierigkeiten, durchzuſetzen wiſſen. 


Breslau, 15. Oktober. Am 6. d. M. Morgens 
fand ſich auf dem Turnplatze vor dem Oderthore ein 
großer Hund ein und biß den Hund des daſigen Wäch⸗ 
ters, lief von hier auf die Füllerinſel, woſelbſt er eben⸗ 
falls zwei Hunde biß, von da in das Haus Nr. 15 
Offne⸗Gaſſe und Nr. 7 Große⸗Dreilindengaſſe und biß 
abermals in erſterem Hauſe zwei und in letzterem vier 
Hunde. Jetzt erſt wurde bemerkt, daß der Hund toll ſei, 
und es gelang auch alsbald dem Tagelöhner Tümmler, 
denſelben mit einem ſogenannten Holzſpicker zu tödten. 
Bei der Unterſuchung des Hundes durch den Phyſikus 
hat ſich ergeben, daß derſelbe an der Tollkrankheit 
wirklich gelitten, und ſind natürlich ſämmtliche von ihm 
gebiſſenen Hunde ſofort getödtet worden. Es iſt als 
ein großes Glück zu erachten, daß nicht nur die Krank⸗ 
heit des tollen Hundes hat ermitelt und derſelbe getöd⸗ 


tet werden können, ſondern auch, daß kein Menſch von 


ihm verletzt worden iſt. Es ſcheint aber zweckmäßig, 
die Beſitzer der Hunde in der Odervorſtadt auf den 
Vorfall aufmerkſam zu machen, da möglicherweife ein 
Hund gebiſſen worden ſein kann, ohne daß deſſen Ei⸗ 
genthümer davon Kenntniß hat. (Bresl. Anz.) 


Oekonomiſches. 


Die von mir in einer der vorhergehenden Nummern 


dieſer Zeitung gegebene Notiz, die Präſervirung der Kar- 


toffeln betreffend, hat mehrere mündliche Anfragen, be⸗ 
züglich der zweckmäßigſten Anwendung der vorgeſchlage⸗ 
nen Mittel, hervorgerufen, welche mich zu nachfolgen⸗ 
den Mittheilungen veranlaſſen. — Die Holzkohlen wer 
den friſch geglüht angewandt und als gröbliches Pulver, 
etwa in bohnengroßen Stücken,! Scheffel auf 100 Schef⸗ 
Vom Clorkalk wird, je 
nach deſſen Güte, 1— 2 Pfund mit etwa 100 Mal fo 
viel reinem Kiesſand vermengt, auf dieſelbe Menge Kar⸗ 
toffeln genommen und das Gemiſch auf den Kartoffel⸗ 
haufen aufgeſtreuet. Der Kiesſand hat nur zum Zwecke, 
den Chlorkalk zu vertheilen und die Anhäufung deſſel⸗ 
ben an einzelnen Stellen zu verhindern. Irgend ein 
Nachtheil bei der nachherigen Verwendung der Kartof⸗ 
fel, von welcher Art dieſe auch fei, ift von dem Chlor 
kalk durchaus nicht zu befürchten. Auch iſt die Aus⸗ 
gabe dafür nicht groß, denn guter Chlorkalk iſt leicht 
aus jeder guten Droguerie⸗Handlung das Pfund für 
Sgr. zu acquiriren. 

Nicht außer Acht darf übrigens gelaſſen werden, 
daß eine vorherige möglichſt ſorgfältige Sonderung der 
bereits angegangenen Kartoffeln von den noch unverletz⸗ 
ten von großer Wichtigkeit iſt, da die obigen Mittel 
nicht ſowohl dadurch wirkſam ſind, daß ſie die bereits 

gonnene Entartung hemmen, als vielmehr dadurch, 
daß ſie die noch geſunden Früchte vor der Anſteckung 
chützen, indem fie die fauligen Ausdünſtungen, welche 
die Meberträger der Anſteckung find, theils aufſaugen 
(die Kohlen), theils zerſtören (der Chlorkalk). Sind nun 


die noch gefunden Kartoffeln mit einer übermäßigen 


Menge ungeſunder vermengt, ſo kann es leicht der Fall 
ſein, daß das angewandte Schutzmittel zu ſolcher Auf⸗ 


ſaugung oder Zerſtörung nicht ausreicht. Die Abſonde⸗ 
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rung hat außerdem noch den großen Vortheil, daß die 
bereits angegangenen Kartoffeln zur Zeit noch gut ver⸗ 
werthet werden können, was ſpäterhin, wenn die Krank⸗ 
heit die geſammte Subſtanz ergriffen hat, vielleicht gar 
nicht mehr möglich iſt. Solche Verwerthung findet 
z. B. ſtatt, wenn die angegangenen Kartoffeln bald zur 
Bereitung von Spiritus, Stärkmehl oder Kartoffelmehl 
benutzt werden. Ganz befonders- verdient die letztere 
Benutzung allgemeine Berückſichtigung, da ſie ohne an⸗ 
derweitige erhebliche Koſten und Apparate leicht von 
jedwedem ausgeführt werden kann, Die Kartoffeln wer⸗ 
den in Scheiben geſchnitten, dieſe in einen bis zu zwei 
Drittel mit Waſſer, dem 1%, Proc. engliſche Schwe⸗ 
felſäure zugeſetzt worden, erfüllten Bottich geſchüttet und 
oben mit einem durchlöcherten Deckel und einem Stein 
beſchwert, um fie unter der Flüſſigkeit zu erhalten. Nach 
24 Stunden wird das Waſſer abgelaſſen, friſches (ohne 
weiteren Zuſatz von Schwefelſäure) aufgegoſſen, nach 
einigen Stunden wieder abgelaſſen und dieſes noch 2 
bis 3 mal wiederholt. Das vorletzte Mal wird dem 
Waſſer etwas klares Kalkwaſſer zugeſetzt, um auch den 
letzten Rückhalt an Schwefelſäure zu entfernen. Die 
abgetropften Kartoffelpritſchen werden nun an einem luf⸗ 
tigen Orte zum Trocknen ausgeſtreuet. Sie trocknen 
leicht aus, ohne braun und hornartig zu werden, und 
liefern beim ſpätern Vermahlen ein ſchönes weißes Mehl. 
Balling in ſeinem trefflichen Werke (die Gährungs⸗ 
Chemie. Prag 1845) lehrt aus ſolchen vorbereiteten 

Kartoffeln ein treffliches Bier darzuftellen. 
Breslau, 15. Oktober 1845. 
Dr. Duflos. 


Eine Kirche drei Jahre ohne Pfarrer. 

Breslau, 15. Oktbr. Man ſollte es kaum für 
möglich halten, daß eine erledigte Pfarrſtelle drei Jahre 
lang unbeſetzt bleiben könne, und doch hat ſich ein ſol⸗ 
cher eklatanter Fall ganz in der Nähe der Haupt⸗ 
ſtadt begeben. Schon am 16. Novbr. 1842 iſt der 
Paſtor U. in Herrmannsdorf, Breslauer Kreis 
ſes, verſtorben und noch iſt ihm ein Amtsnachfolger, 
bis auf den heutigen Tag, kundbar nicht beſtellt worden. 
Der Gottesdienſt wird zwar durch auswärtige Prediger 
abgehalten, jedoch im Uebrigen find die Parochianen ver⸗ 
waiſt. Die Seelſorge liegt darnieder, die Mitwirkung 
des Ortsgeiſtlichen bei Taufen, Trauungen und Be⸗ 
gräbniſſen iſt nicht erreichbar, die Kirchenbücher werden, 
nach den ſpärlich zugehenden Notizen, vom Organiſten 
allein geführt und muß dieſer, als Geiſtlicher, taufen, 
auch Geſtorbene beftatten und Leichenpredigten halten. (?) 
Ein ſolcher Uebelſtand beſteht beinahe volle drei Jahre, 
und es iſt nun an der Zeit, ihn im Intereſſe der hier: 
unter leidenden, 4000 Seelen ſtarken Eingepfarrten, ſo 
wie der Religiöſität und Ordnung hierdurch zu ver⸗ 
öffentlichen. 

Die Gründe dieſer Thatſache beruhen im Weſent⸗ 
lichen darauf, daß die Gemeinde einem, ihr durch einen 
der Hrn. Patrone vorgeſchlagenen Wahlkandidaten wi⸗ 
derſtrebte, dennoch muß es befremden, daß nach ſo ge⸗ 
raumer Zeit eine definitive Beſetzung der Pfarrſtelle 
noch immer nicht erfolgt iſt, obwohl wir in einer Epoche 
leben, die durch reges Intereſſe an allen kirchlichen Zu⸗ 
ſtänden ſich beſonders charakteriſirt. 

Es drängt ſich hierbei von ſelbſt der Wunſch auf, 
daß die hohe geiſtliche Aufſichtsbehörde zur endlichen Be⸗ 
ſeitigung der gerügten Uebelſtände von dem ihr längſt 
zugeſtandenen Devolutionsrechte unnachſichtlichen Ge⸗ 
brauch mache und auf dieſe Weiſe den Gemeinden einen 


Seelſorger gebe. 
Mannigfaltiges. 


— Neulich wäre bei Lyon der Eiſenbahnzug von 
St. Etienne mit 12 Wagen und etwa 200 Reiſenden 
beinahe in die 30 Fuß tiefe Rhone gelaufen. Die 
Stellſcheibe war nicht richtig gedreht und der Zug ge⸗ 
rieth in eine Seitenbahn nach dem Fluſſe. Die Loko⸗ 
motive war höchſtens noch 60 Fuß von dem Strom 
als der Lokomotivführer das Unheil ſah. Zum Glück 
ging die Maſchine auf der für ſolche Laſt nicht beſtimm⸗ 
ten Bahn aus den Schienen und ſperrte den Zug 30 
bis 40 Fuß vor dem Fluß ab; ohne dieſe war die ganze 
Reiſegeſellſchaft verloren. 

— Die Times enthalten eine Ueberſetzung eines 
„die Finſterlinge“ überſchriebenen deutſchen Gedichtes 
mit der Bemerkung, daß es einer kleinen Sammlung 
eines ungenannten Verfaſſers: den „Rongeliedern“ ent⸗ 
nommen ſei. Letztere wären in Herweghſcher Weiſe ge⸗ 
halten, entfalteten auch mehr Feuer und Energie als 
poetiſche Schönheit und ſie möchten vielleicht Herwegh 
zum Verfaſſer haben. 3 

— In Korſika iſt wieder einer der berüchtigtſten 
Banditen, Felippino, gefallen. Zwei Soldaten lauerten 
ihm auf, als er, bis an die Zähne bewaffnet, zu ſeiner 
Geliebten ſchlich. Sobald er die Soldaten bemerkte, 
ſchoß er den einen nieder, worauf ihn aber der andere 
verwundete. Um nun nicht gefangen zu werden, zog 


er ein Piſtol und erſchoß ſich ſelbſt. 


Mieftbericht. 

Leipzig, 11. Okt. Die jüdiſchen Feiertage der rori⸗ 

gen Woche hatten mehre jüdiſche Einkäufer unterwegs zu⸗ 
rückgehalten, welche erſt in dieſer Woche eingetroffen und don 


denen in der gegenwärtigen abgehalten worden find, ſich fo 
zu zeigen, um über ſie ſchon ein Urtheil fällen zu können. 
Die vorher eingetroffenen Ruſſen und Brodyer haben gut ge⸗ 
kauft, und läßt Alles hoffen, daß auch von dieſer Seite die 
Geſchäfte nicht ſchlecht ſein werden. Rauchwaaren ſind noch 
immer nicht in Menge eingetroffen, und blieb daher das Ge⸗ 
ſchäft ſtill. Haſenfelle und Schweins borſten gehen ſchlecht. 


In der Zeit vom 1. bis incl. 11. Oktober c. ſind 
auf der Bunzlau-Breslauer Bahnſtrecke 9794 
Perſonen und 4803 Ctr. Frachtgüter befördert worden. 


Aktien Markt. * 
Breslau, 15 Oktober. Die Courſe der Eiſenbahn⸗ 
Aktien ſind heute bei ſchwachem Verkehr und flauer Stim⸗ 
mung etwas zurückgegangen. 
Oberſchl. Lit. A. 4% p. C. 113 Br. 
prior. 103 Br. 
dito Lit. B 4% v. C. 105 bez. u. Gld. 
Breslau⸗Schweidnitz⸗Freib. 4% p. C. abgeſt. 110 Br. 
dito dito dito Prior. 102 Br. 
Oſt⸗Rheiniſche Zuſ.⸗Sch. p. C. 104 bez. 
Niederſchl.⸗ Märk. Zuſ.⸗Sch. p. C. 105 Br. 
Soͤchf.⸗Schl. Zuſl⸗Sch. p. C. 106% Br. 
Neiſſe⸗Brieg Zuſ.⸗Sch. p C. 100 Br. 
Krakau⸗Oberſchl. Zuſ.⸗Sch. p. C. abgeſt. 101 Br. 
Wilhelmsbahn Zuſ⸗Sch. p. C. 107 Br. 
Friedrich Wiülb⸗Nordbahn Zuſ.⸗Sch. p. C. 95 bez. u. Br. 


Redaktion: E. v. Vaerſt und H. Barth. 
Verlag und Druck von Graß, Barth und Comp. 


Empfangs⸗Schein und Antwort 
x für 
den Herrn Auguſt Baggeſen, \ 
Major im (königl. däniſchen) Generalftabe; Ritter von 
Dannebroge, Schwert⸗Orden, rothen Adler- und Guel⸗ 
phen⸗Orden, Dannebrogsmann; Mitglied der Geſellſchaft 
der Kriegswiſſenſchaften in Stockholm. 

Indem ich mich beeile, den Empfang Ihres, aus Kopen⸗ 
hagen vom September datirten offenen Sendſchreibens anzu⸗ 
zeigen, ſollt' ich Ihnen, mein lieber Herr Major, eigentlich 
nur wenig erwidern, weil ich der unmaßgeblichen Meinung 
bin, meine Zeit nützlicher anwenden zu können, als ſie zur 
Abfaſſung einer meirläufigen Antwort auf ein 32 Drudfeiten 
langes weitſchweifiges Schreiben zu — verſchleudern, welches 
in materieller Beziehung faſt Alles, und in formeller durchaus 
Alles zu wünſchen übrig läßt. 

Daß ich Ihnen, außer der Empfangs⸗Beſcheinigung, den⸗ 
noch eine Antwort zugehen laſſe, geſchieht — eingedenk der 
Worte Schiller's, die er Stauffacher ſprechen läßt: ’ 

„Soll man ertragen, was unleidlich iſt?“ 

nar der Sache wegen, die mich, wie Sie leicht denken kön⸗ 
nen, lebhaft intereſſirt, ſodann auch (was freilich mit der 
Sache innig zuſammenhängt), weil Sie, nach Ausweis Ihres 
Sendſchreibens, „ein im Schleswigſchen geborner Däne“ find; 
ich aber — verzeihen Sie, daß ich von meiner Perſon rede, 
— ich aber, obwol unter dem trikoloren Banner der fränki⸗ 
ſchen Freiheit und Gleichheit geboren, will dieſerhalb nicht 
ein — Franzmann ſein; ich bin ein deutſcher und noch dazu 
in gar 10 * a ae deutſches Vaterland, 
und — ſumme in ſtiller Abgeſchiedenheit nicht ſelten die 
Stelle aus E. M. Arndt's Lied vor a 5 Kin 

„Se weit die deutſche Zunge klingt, 

Und Gott im Himmel Lieder ſingt, 

Das ſoll es ſein, 

Das, wackrer Deutſcher, nenne Dein, 

Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ 

Es thut mir recht leid, lieber Herr Major, daß Sie 
durch meine Darſtellung des „Däniſchen Staats“ im fünften 
oder ſtatiſtiſchen Buche meines „Grundriſſes der Geographie“ 
(deffen Druck im Sommer 1843 vollendet wurde) fo ſpät noch 
in eine gereizte Stimmung verſetzt worden ſind, die, — was 
Sie auch zur Abwehr einer entgegengeſetzten Meinung ſagen, 
wie ſehr Sie auch die Freude herausſtreichen mögen, mit der 
Sie im 10ten Armee⸗Corps des deutſchen Bundes gedient 
(d. h, manövrirt und paradirt) haben, — ihren Grund in 
den däniſchen Partei⸗Patriotismus und dem erclufiven Dänen⸗ 
thum zu haben ſcheint, welches von feinen Stimmführern 
den Deutſchen in den Herzogthümern gegenüber, mit einer 
Ausdauer zar Geltung gebracht wird, die auf Ihrem Stand⸗ 
punkte allezeit achtungswerth iſt, und auch alſo auf deutſchem 
Standpunkte anerkannt werden würde, konnten die zur An⸗ 
wendung gekommenen Mittel immer und überall daſſelbe Ei⸗ 
er — rg nehmen. 

mein Buch des in den Herzogthümern herrſchenden 
Sprachtampfes der Deutihen und — — 8 
thut; weil ich, um das ethnographiſche Verhältuiß recht klar 
zu machen, ſo — frei geweſen bin, Dänemarks Bevölkerung 
dem Deutſchthum zu coordiniren, oder vielleicht gar zu ſub⸗ 
ordiniren, indem ich ſie, ihrer Verwandtſchaft nach, auf den 
germaniſchen Sprach⸗ oder Völkerſtamm zurückführte, der be 
kanntlich in den deutſchen und ſkandinaviſchen Aſt geſpalten 
it; — darum, und einzig und allein darum haben Sie ſich, 
mein lieber Herr Majer, gemüßigt geſehen, meine ſtatiſtiſche 
Beſchreibung des däniſchen Staats einer kritiſchen Analyfe zu 
unterwerfen, die, horribile dietu, acht volle Seiten füllt, 
während das Objekt Ihres nationalbänifhen Unwillens nur 
wenig über — — zwei Seiten enthält. 

Ich liebe es nicht, zwiſchen den Zeilen zu leſen; dennoch 
müßt ich blind fein, wenn ich Ihren Unmuth auch darüber 
nicht erkennen wollte, daß ich der Statiſtik des däniſchen — 
Reichs und der Kultur der däniſchen — Nation, wie dem 
Organismus feines Staats nur dieſe zwei Seiten gewidmet 
habe, während die Schilderung anderer Staaten, z. B. des 
ruſſiſchen Reichs, volle vierzig Seiten einnimmt. Iſt die 
Natioual: Empfindlichkeit einer gewiſſen Dänenpartei anſtek⸗ 
kend, dann hab’ ich aus Schweden und Norwegen und noch 
andern Ländern offene und verſchloſſene Sendſchreiben zu er⸗ 
warten; und ſelbſt ein Spanier könnte mich damit n 
falls er den Maaßſtab der Seitenzahl an mein Buch legt; 
denn die ſpaniſche Monarchie hätte, nach ihrer Volksmenge 
im Verhältniß zur Kopfzahl des däniſchen Staats auf acht 
Seiten Anſpruch, da ihr doch nur — ſieben zu Theil ge⸗ 
worden ſind! Doch, Scherz dei Seite, lieber Herr Major; 
ich habe Ihnen auch ernſte Worte zu ſagen. 


Wenn Sie in Beziehung auf den „lebhaften Nationali⸗ 
täts⸗Kampf zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern“ 
bemerken, daß — „ſolche Behauptungen in meine Werke 
aufgenommen und von dieſen ins Publikum verbreitet, Irr⸗ 
thümer erzeugen, die ſelbſt ehrenwerthe Männer und Ver⸗ 
ſammlungen zu verkehrten Anfihten, unbegründeten Befürch⸗ 
tungen und ungerechten Anträgen verleiten, wie man in der 
neuern Zeit mehrfach erlebt hat“ — fo haben Sie, mein 
werther Herr Major, offenbar eine zu günſtige Meinung von 
meinen ſtatiſtiſchen Verſuchen, die mich in der That — ſtolz 
machen könnten, dürfte ich mit Ihnen muthmaßen, daß fie 
auf die bekannten Beſchlüſſe mehrerer unſerer deutſchen Stände⸗ 
verſammlungen auch nur den geringſten Einfluß geübt hät. 
ten, ſelbſt auf verkehrte Anſichten“, wie Sie ſo — freundlich 
ſind (ich verfalle wieder in den ſcherzhaften Ton), S. 30 Ih⸗ 
res Sendſchreibens mit geſperrter Schrift vorauszuſetzen. 
Aber ich bin nicht anmaßend genug, meinem Buche jenen 
von Ihnen ſupponirten Einfluß zuzuſchreiben; und, wahrlich, 
bedurfte es der Anregung eines einzelnen ſtatiſtiſch⸗politiſchen 
Schriftſtellers in dieſem Falle nicht, wo weltbekannte That⸗ 
ſachen ſprechen, die weder Sie, mein lieber Herr Major, noch 
irgend einer Ihrer däniſchen Parteileute wegzuleugnen, oder 
gar von den ehernen mit großem Ernſt beſchriebenen Ge⸗ 
dächtnißtafeln der Zeitcreigniſſe zu tilgen vermag; wie leb⸗ 
haft Sie ſich auch zu dem Verſuche angeregt fühlen, wie keck 
Sie auch unſere Ständeverſammlungen der „Ungerechtigkeit“ 
ihre Anträge zu beſchuldigen ſich — herausnehmen. Mögen 
Sie, mein lieber Herr Major, Schleswig's Wunſch, in den 
Bund der Deutſchen aufgenommen zu werden, immerhin auf 
„einzelne ſchleswig⸗holſteiniſch geſinnte Advokaten im Herzog: 
thume Schleswig“ beſchränkt wiſſen wollen, mag die in un⸗ 
ſern Tagen lebhafter gewordene Bewegung in den Herzog⸗ 
thümern entſprungen ſein, wie ſie wolle: gewiß iſt es, daß 
ſie ſich auf eine tiefer liegende Idee ſtützt, — die Sie, mein 
lieber Herr Major, mit der „ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſin⸗ 
nung“ unbewußt anerkennen, — eine Idee, die dieſſeits und 
jenſeits der Eider im Volksbewußtſein Wurzel gefaßt hat und 
zu einer Macht geworden iſt, die (der Rendsburger Inſchrift 
Eidora Romani terminus imperii zum Trotz) alle Schwie⸗ 
rigkeiten, alle Hinderniſſe überwindet, und endlich zur That 
wird, der gewaltigen der Deutſchen Einheit. „Ja mächtig 
iſt der Trieb des Vaterlands!“ 

Innigſt beklage ich es, die Sundzoll⸗Frage in meinem Buche 
unerwähnt gelaſſen zu haben. Hätt' ich ihrer gedacht, ſo 
würden Sie noch einen Anlaß mehr zu däniſchen Berichti⸗ 
gungen, oder zur Darlegung der „alleinigen Wahrheit“ ge⸗ 
funden haben; denn ich würde, wie Sie wohl ſchon im Vor⸗ 
aus muthmaßen, die Paar Worte, die ich darüber zu ſagen 
gehabt, in deutſchem Sinne geſchrieben haben; und dieſen 
Sinn betrachten wir Deutſchen als den einzig rechtlichen, weil 
er nicht ein gewaltſames Zerhauen des Knotens will, ſondern 
eine auf Bedingungen der Billigkeit geftügte friedſame Auf: 
löſung deſſelben zur beiderſeitigen Zufriedenheit. 

Von meiner Angabe des Flächeninhalts, die den däniſchen 
Staat um volle „tauſend“ Quadsatmeilen größer macht, als 
er wirklich iſt, bemerken Sie mit Recht, daß dies kein Druckfehler 
ſei: es iſt offenbar ein beim Addiren begangener Schreibfeh⸗ 
ler, wie ſich aus dem Verfolg ergiebt, wo die unrichtige Zahl 
zur Ermittelung der Volksdichtigkeit benutzt worden iſt, die 
ſich, mit der richtigen Arealsgröße auf 880 „erhöht“, nämlich 
für die Epoche des 1. Jan. 1842, welche allen Angaben der 
Volksmenge der europäiſchen Länder in meinem Buche zum 
Grunde liegt. 


In Ihrem Oanen⸗Partei⸗Eifer bemerken Sie, daß meine 
kleine Ueberſichtstabelle der Beſtantheile des däniſchen Staats 
das „Hauptland“ zurücktreten laſſe; aber ich bitte Sie, lie⸗ 
ber Herr Major, ſehen Sie doch noch ein Mal zu: ſteht nicht 
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das eigentliche Dänemark groß und breit da, das Königreich 
Dänemark mit ſeinen 684 Quadratmeilen, was alſo, um mich 
naheliegender Vergleichungspunkte zu bedienen, nicht ein Mal 
ſo groß iſt, als das Erzherzogthum Oeſterreich, als die Pro⸗ 
vinz Oſtpreußen! Mit der Volksdichtigkeit dieſes, ausſchließ⸗ 
lich von Dänen bewohnten Theils des däniſchen — Reichs 
hat es ſo gar viel nicht auf ſich, wie Sie leicht erachten wer⸗ 
den, wenn ich Ihre Zahl von 1876 Individuen auf der Qua⸗ 
dratmeile mit der relativen Bevölkerung von Pommern zu⸗ 
ſammenſtelle, die damals nahe eben ſo viel betrug; und Pommern 
iſt eine der volklichteſten Landſchaften Deutſchlands, wie Sie, 
mein lieber Herr Major, doch auch wohl wiſſen werden. Le⸗ 
gen Sie daher, bei Leibe nicht, ein ſo großes Gewicht auf 
das „Hauptland“ bei dem, wie Ihre eigene Tabelle darthut, 
die Herzogthümer, alſo die — Deutſchen, Hinſichts der Po⸗ 
pulation den Ausſchlag geben, fo zwar, daß es auf gleich gro⸗ 
ßem Raume 1100 holſteiniſche Deutſche mehr giebt, als Dä⸗ 
nen im Königreich. Lehreicher, als alle Expectorationen wi⸗ 
der den harmlos abgefaßten $ 123 meines Buchs, und dem Zeit: 
bedürfniß wahrhaft entſprechend würde es geweſen ſein, wenn 
Sie, mein werther Herr Major, das genaue Zahlenverhält⸗ 
niß der deutſch und däniſch redenden Germanen (oder, wenn 
Sie lieber wollen, der Deutſchen und Dänen) im Herzogthum 
Schleswig angegeben hätten. 

Wenn ich Ihnen noch ſage, daß die Druckfehler „Guiana“ 
und „ſteiler Boden“ gleich beim Empfange der Aushängebo⸗ 
gen von mir bemerkt und in meinem Handexemplar längft 
zur Berichtigung notirt worden ſind, und wenn ich Ihnen 
ferner geſtehe, daß ihre ſonſtigen kleinen Maäkeleien mir nur 
ein heiteres Lächeln abgelockt haben, ſo wird es Ihnen, nach 
allem Vorhergehenden, wol klar geworden ſein, daß ich Ihrer 
„achtſeitigen“ Kritik meiner aus „zwei Columnen“ beſtehen⸗ 
den Statiſtik des däniſchen Staats nur Einen Punkt, näm⸗ 
lich den Schreibfehler in der Areals⸗Beſtimmung, im Uebrigen 
aber — gar nichts einräume. Ich betrachte Ihr Sendſchrei⸗ 
ben, auf das ſich in wiſſenſchaftlicher Hinſicht der bekannte 
Spruch — 

Parturiunt montes, nascitur ridiculus mus, 
anwenden läßt, als das, was es ift, nämlich als eine poli⸗ 


tiſche Parteiſchrift, will aber dieſe Schrift, wenngleich ſie den 


Charakter einer politiſchen trägt, keinesweges aus „unreiner 
Quelle,“ fließen laſſen; wie Sie es mit meinem „ſehr gehalt⸗ 
loſen Machwerk“ und mit meinem „Fratzenbild“ des däniſchen 
Staats ſo muthwillig thun. Sie müſſen, — nehmen Sie 
mir die Bemerkung nicht übel, — gar abſonderliche und wun⸗ 
derliche Begriffe von der Politik haben, wenn Sie auf S. 6 
Ihres Sendſchreibens Alles Politiſche, eben weil es politiſch iſt, 
„unrein“ nennen; wär' ich in ähnlichem Falle, ich würde zur 
Berichtigung meiner Vorſtellungen bei irgend einem renommir⸗ 
ten Staatswiſſenſchafts⸗Lehrer ein Privatiſſimum über Poli⸗ 
tik belegen: Kopenhagen und Kiel haben ja auch ihre „poli⸗ 
tiſchen“ Lehrkanzeln! 

Und nun noch ein Paar Worte über die formelle Seite 
Ihres Sendſchreibens, welches Ausdrücke enthält, die man — 
verzeihen Sie, mein lieber Herr Major, das ſtrenge Wort — 
in guter Geſellſchaſt nicht zu hören pflegt. Selbſt im Affekt 
politiſcher Leidenſchaftlichkeit weiß der geiſtig wie ſittlich wahr⸗ 
haft gebildete Menſch ſeine Ausdrücke wohl zu unterſcheiden 
und zu wählen. Das aber haben Sie, mir gegenüber, nicht 


gethan; Sie haben die erften Geſetze der Höflichkeit auf eine 


Weie verletzt, die ernſte Rüge, ſtrengen Tadel verdient; und 
dieſen Tadel ſpreche ich unverholen gegen Sie aus; zugleich 
mit der Ueberzeugung, daß auch das hochachtbare Corps des 
Generalſtabes, dem Sie anzugehören die Ehre haben, und 
von deſſen Mitgliedern mehrere, der verdienſtvolle und lie⸗ 
benswürdige Chef an der Spitze, ſeit einer langen Reihe von 
Jahren mich mit Ihren Zuſchriften erfreuten, den Ton miß⸗ 
billigen werden, zu dem Sie ſich, mein lieber Herr Major, 


Einem geehrten Publikum erlaube ich mir hiermit anzuzeigen, daß ich meine 
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unter unten bemerkter Firma heute eröffnet habe. 


Ammann 


Breslau, den 14. Oktober 1845, 


Nana 


Neue Mode: und Weiß⸗Waaren⸗Handlung 


Durch perſönlich gemachte Einkäufe auf der Leipziger Meſſe, wie auch durch direkte Zuſendungen meiner Commiſſionäre von Paris, Lyon und 
Wien, ſchmeichle ich mir gleich bei Eröffnung meiner Handlung dieſelbe als aufs beſte aſſortirt empfehlen zu dürfen, und mit allen im Gebiete der Mode erſchie⸗ 
nenen Neuigkeiten verbunden mit einem vollſtändig neuen Lager nachſtehend genannter Artikel aufwarten zu können: f 
Chales und Tücher in größter Auswahl in Cachemire und Ternaux; \ 
Breite glatte und gemuſterte franzöſiſche Seidenftoffe in allen Farben, beſonders ächt ſchwarz, Chameleons, Brillantines ꝛc., Thibets, Cachemire d Ecoſſe, Bareges 
und Balzorines, Foulards, Eoliennes, Mouſſeline de Laine ſo wie andere neue wollene und halbwollene Kleiderſtoffe; 
Weiße Waaren in glatt und gemuſtert, die feinſten franzöfifchen Stickereien; die neuſten feidenen und wollenen Mäntel, Mäntelſtoffe und Mantillen, Meubles⸗ 
und Gardinen⸗Zeuge, Fußteppiche und Tiſchdecken im neuſten Geſchmack; 
gür Herren: die modernſten Weſtenſtoffe, Chales und Indiſche Taſchentücher. d 
eſonders empfehle ich mich bei Ausſtattungen von Bräuten, indem ich in den neueſten eleganteften Stoffen zu Braut⸗ und Feſt⸗Roben wie auch mit den 
übrigen nöthigen Gegenſtänden als Spitzen, Chales, Berthes, ächten geſtickten Batiſt⸗Taſchentüchern beſtens verſehen bin. 
Das mir als Theilnehmer der früheren Handlung meines Vaters 


Salomon 


* 
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geſchenkte Vertrauen, bitte ich auf die neue Firma gütigft übertragen zu wollen und wird es mein eiftigftes Beſtreben fein, daſſelbe durch die reelſte und promp⸗ 
teſte Bedienung wie durch die billigſten feſten Preiſe mir auch ferner zu bewahren. 


von politiſcher Leidenſchaftlichkeit haben hinreißen laſſen. Dem 
Verfaſſer der Beſchreibung von Dänemark im fünften Bande 
meiner „Länder und Völkerkunde,“ Herrn Dr. Fedor Poſſart, 
muß ich es anheim geben, ob er, und was er auf Ihre dieſe 
Schilderung betreffenden Anmerkungen erwidern will. Mei⸗ 
ner Seits find Sie nur auf einen großen — Irrthum auf⸗ 
merkſam zu machen, in den Sie verfallen, wenn Sie mir 
Aeußerungen in den Mund legen, an die ich nie gedacht habe, 
an die ich zur Zeit Ihres perſönlichen Beſuches im Mai v. 
J. nicht denken konnte, weil mir die Sache erſt durch Ihr 
Sendſchreiben bekannt geworden iſt. Sie ſagen daſelbſt S. 6: 
„daß er“ (nämlich Herr Poſſart, oder der Stuttgarter 
Ueberſetzer, wie Sie ihn zu nennen belieben) „nicht offen berichtet, 
daß die mitgetheilten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Data 
meiner Arbeit in däniſcher Sprache entlehnt find,.... rührte, 
— wie Ew. Woh'geboren bemerkten — von einem Fehler in 
der Druckerei her.“ Wie in aller Welt kommen Sie dazu; 
muß ich Sie, mein werther Herr Major, daran erinnern, 
daß bei Ihrem perſönlichen Beſuch von einer Reklamation 
Ihrer Seits gar nicht die Rede geweſen iſt, und daß ich es 
erſt jetzt erfahre, Poſſarts Beſchreibung ſei eine Ueberſetzung 
Ihres in däniſcher Sprache geſchriebenen Werkes! Wie 
konnte ich alſo eine Leußerung machen, die Sie — mir nichts 
dir nichts keck genug ſind, mir in den Mund zu legen. Ich 
habe im Allgemeinen nur über die „Druckfehler“ geſprochen, 
und geklagt, denen der Schriftſteller zur Beute zu werden 
pflegt, wenn er, bei großer Entfernung vom Druckort, nicht 
im Stande iſt, die Correkturbogen ſelbſt zu leſen. Und dieſe 


eben ſo arg⸗ als harmloſe Aeußerung verſtehen Sie (ich will 
mich nur dieſes Wortes bedienen) nach Jahr und Tag auf 
die angedeutete Weiſe! So angenehm mir ihr erſter Beſuch 
geweſen iſt, und ſo herztich ich mich gefteut habe, Ihre per⸗ 
ſönliche Bekanntſchaft zu machen, fo danke ich doch, nach die⸗ 
ſer Erfahrung, für die etwaige Wiederholung Ihres Beſuchs, 
um nicht der Gefahr neuer Mißverſtändniſſe ausgeſetzt zu 
ſein, von denen das Angeführte aus Ihrer vielleicht nicht 
ganz genauen Kenntniß der deutſchen Sprache entſprungen 
fein dürfte (das iſt die mildefte Faſſung, die ich dem Urſprung 
Ihrer Aeußerung zu geben vermag). Soll man den Frem⸗ 
den, der uns beſucht und freundliche Aufnahme bei uns ſin⸗ 
det, von vornherein fragen: „Wollen Sie, mein Herr, das, 
was ich zu Ihnen ſpreche, drucken laſſen? Können (oder wol⸗ 
len) Sie mich auch recht und ganz verſtehen? Das wären 
Fragen, die wahrlich alle Gränzen der Urbanität überſchrit⸗ 
ten, die aber dennoch faft zur Nothwendigkeit zu werden 
ſcheinen! 
| Ich laſſe Ihnen, Herr Major, die Beſcheinigung vom 
Empfange Ihres Sendſchreibens und die Antwort darauf um 
ſo mehr durch die Zeitungen zugehen, als dieſelben bereits 
geſtern Ihres Sendſchreibens Erwähnung gethan haben. 
Ich bemerke, daß ich die mir befreundeten Herrn Redaktoren 
der Berliner Haude- und Spenerſchen und der Breslauer, 
ſo wie der Augsburger Allgemeinen Zeitung erſucht habe, 


meine offene Antwort durch ihre Spalten an n eden 
zu laſſen. Nehmen noch andere Zeitſchriften mein Schreiben 


auf, fo geſchieht es ohne mein Zuthun, aber mit meiner aus⸗ 
drücklichen Bewilligung, und ich werde den betreffenden Re 
daktionen dankbar verpflichtet ſein, wenn ſie meiner Antwort 
die größte Publicität geben. 
Potsdam, 8. Oktober 1845. 
Dr. Heinrich Berghaus. 
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Wir beehren uns hiermit ergebenſt anzuzeigen, daß wir am heutigen Tage auf hieſigem Platze 


eine 


Tüll-, Spitzen-, Weiß⸗Stickereien⸗ und Weiß⸗Waaren⸗ 


Poſamentir⸗Waaren eigen 


Handlung, 


verbunden mit 


er Fabrik en gros und en detail, 


errichtet haben. — In genannten Artikeln können wir ſtets eine ſorgfältige Auswahl des Neueſten und Schönften bieten und werden bei der ſolideſten Bedienung jeder: 


zeit die möglichſt billigſten Preiſe ſtellen. 


Breslau, den 16. Oktober 1845. 


Graefe & Comp., Fabrikanten in Sachſen. 


Verkaufs⸗Lokal: Junkernſtraße, in Stadt Berlin. 


Zweite Beile 
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ge zu NE 242 der Breslauer Zeitung. 


Donnerstag den 16. Oktober 1845. 


Theaters Repertoire. 

Donnerstag, zum aten Male: „Die Mar⸗ 
quiſe von Villette.“ Original⸗Schau⸗ 
fpiel in 5 Aufzügen von Charlotte Bird: 
Pfeiffer. ; 

Freitag, zum zweiten Male: „Kaiſer 
Adolph von Naſſau.““ Große Oper 
mit Tanz in 4 Akten von Heribert Rau, 
Muſik von Heinrich Marſchner. — Die 
neuen Decorationen ſind von dem Decora⸗ 
teur Herrn Pape. 
Vom 1. bis 15. Oktober ſind folgende 

Störungen des Repertoires vorgekommen: 

Am Zten war angekündigt: „Der arteſiſche 

Brunnen“; wegen plötzlicher Krankheit der 

Dlle. Haller mußte gegeben werden: „Hut⸗ 

macher und Strumpfwirker.“ Den ldten war 

angekündigt: „Die Marquiſe von Villette“; 
wegen plötzlicher Krankheit des Herrn Rott⸗ 
mayer mußte gegeben werden: „Die Hel⸗ 
den““ und „Zwei Tage aus dem Leben eines 

Fürſten.“ 

Verbindungs⸗ Anzeige. N 

Unfere am ten d. M. vollzogene eheliche 
Verbindung zeigen wir hierdurch unſern ent⸗ 
fernten Freunden und Bekannten ergebenſt an. 

Kalten⸗Briesnitz, 12. Oktober 1845. 

Knothe, Paſtor in Neida. 
Adolfine Knothe, geborene 
v. Heuthauſen. 
Verbindungs⸗ Ace / 

Die geſtern vollzogene eheliche Verbindung 
zeigen ihren Freunden und Gönnern hiermit 
ganz ergebenſt an: 

Heinrich Lier. 
Caroline eier, geb. Kunert. 

Breslau, den 15. Oktober 1845. 

Entbindungs⸗Anzeige. ; 

Heute wurde meine liebe Frau, geb. Run: 
ken, von einem geſunden Mädchen leicht und 
glücklich entbunden. 

Bremen, den 10. Oktober 1845. 

Theodor Trewendt. 


Todes-Anzeige. 
Statt jeder besonderen Meldung. 

Heut Abend um 7 Uhr verschied 
nach langem Krankenlager an Unter- 
leihsleiden und hinzugetretener Lun- 
genlähmung sanft und schmerzlos un- 
ser innig geliebter und verehrter 
Gatte, Vater, Schwieger- und Gross- 
Vater, der Königl. geheime Ober-Ju- 
stiz-Rath a, D. Heinrich Graf Ma- 
tuschka und Topolczan, Freiherr 
von Spaettgen in einem Alter von 
79 Jahren und 2 Monaten. Diese 
Anzeige widmen wir allen seinen theil- 
nehmenden Verwandten und zahlrei- 
chen Freunden mit der Bitte um stille 
Würdigung unsers tiefen Schmerzes. 
Breslau, den 14, Oktbr. 1845. 
Kosalie, verw. Gräfin Matuschka, 


Reinald Graf Matuschka, ] als 
Hermine Gräfin mai ki 
tuschka, der, 


Doris Gräfin Matuschka, geb. 
von Massow, als Schwieger- 
tochter. 


Hedwig Gräfin Matuschka, als 
Enkeltochter. 


Todes⸗Anzeige. 

Den am 13. d. Mts., Abends % auf 10 
Uhr, erfolgten plötzlichen aber ſanften Tod un⸗ 
ſeres Gatten, Vater, Großvater und Schwie⸗ 
gervater, des Paſtor Fiſcher in Raake, im 
faſt vollendeten 73ften Lebensjahre, zeigen tief 
betrübt allen theilneymenden Freunden des Das 
dingeſchiedenen hiermit an: 

die Hinterbliebenen. 
Naake, Goſchütz, Pülau. 


Laetitia. 


Sonnabend den 18. Oktober 


rosses Concert 
2 Br 


e des Königs v. Ungarn. 
Anfang 7%, Uhr Abends. 
Die Direktion. 


— e 
Da auch in dieſem Jahre, Ende Nodem⸗ 
ber, der Verkauf von weiblichen Handarbeiten 
von unterzeichnetem Verein ſtattfinden wird, 
fo erſuchen wir die verehrten Mitglieder und 
Gönner deſſelben, uns dazu recht re ſchlich mit 
rbeiten zu erfreuen. Auch die kleinſte Gabe 
wund willkommen fein, Gottes Segen fei Ihr 
In dafür. 
Der Vorſtand des Kuhn ſchen Frauen: Vereins. 


— — — — 
Folgende nicht zu beſtellende Stadt⸗Briefe: 
I. Herr Kloſe, 
„Heinrich Webski, 
können zurückgefordert werden. 
Breslau, den 15. Oktober 1845. 
Stadt : Poſt⸗Expedition. 


Ich wohne jetzt Hammerei Nr. 57. 
Dr. Walter. 


ASaogasesegsesegsese 
2 Die reſp. Vorſteher und Vorſtehe⸗ N 
rinnen von Inſtituten und Penſions⸗ & 
& Anftalten benachrichtige ich hierdurch N 
ganz ergebenſt, daß meine Ankunft in & 
Breslau zum 9 November beſtimmt & 
9 ift, der Tanz⸗ Unterricht ſofort mit dem 
12. d. M. in den bekannten Anſtalten N 
beginnt. Zu gleicher Zeit erſuche i 
die achtungswerihen Familien, welche G 
@ die Abſicht haben, Privat⸗Zirkel in ih⸗ 
rer Beyhauſung zu bilden, mich ihren 
Entſchluß wiſſen zu laſſen. Zur per⸗ 
ſönlichen Rückſprache bin ich täglich in 
den Vormittags ſtunden von 10 bis 12 
uhr in meiner Wohnung, Schuhbrücke 
Nr. 43, erſte Etage, zu treffen. 

& Liegnitz, am 14. Octbr. 1845. 

L Baptiſte. 
B29ORBDXHSYSCKROORXOSHR 

Zur Nachricht. 
Donnerſtag den 16. Okt. erſter Ball des 


Donnerstag⸗Vereins 


im König von Ungarn. 
Der Vorſtand. 


Zweite Bekanntmachung. 

In der Nähe des Dorfes Sandau, Pleſſer 
Kreiſes, ſind am 1. September c. Morgens 
drei Uhr eilf Stück magere Schweine, welche 
aus dem Oeſtermichiſchen auf einem Neben: 
wege über die Grenze getrieben worden wa⸗ 
ren, angehalten und in Beſchlag genommen 
worden. f 

Die Einbringer find entfprungen und unbe 
kannt geblieben. ö uf 

Da ſich bis jetzt Niemand zur Begründung 
feines etwanigen Anſpruchs an die in Ber 
ſchlag genommenen Gegenſtände gemeldet hat, 
ſo werden die unbekannten Eigenthümer hierzu 
mit dem Bemerken aufgefordert, daß wenn ſich 
oinnen vier Wochen von dem Tage, wo dieſe 
Bekanntmachung zum dritten Male in dem 
öffentlichen Anzeiger des Amtblattes der Königl 
Regierung zu Oppeln aufgenommen wird, bei 
dem Königl. Haupt⸗Zoll⸗Amt zu Neu⸗Berun 
Niemand melden folte, nach § 60 des Zoll: 
Straf⸗Geſetzes vom 23. Januar 1838 mit dem 
für die in Beſchlag genommenen Gegenſtände 
inzwiſchen aufgekommenem Verſteigerungs⸗Er⸗ 
löſe nach Vorſchrift der Geſetze werde verfah⸗ 
ren werden. 

Breslau, den 13. Septbr. 1845. 

Der Geheime Ober⸗Finanz⸗Rath und Provin⸗ 
zial⸗Steuer⸗Direktor. 

In Vertretung deſſelben: Der Geheime 

Regierungs⸗Rath Riemann. 
Bekanntmachung. 

Die bevorſtehende Theilung des Nachlaſſes 
des am 16. Auguſt 1843 hierſelbſt verſtorbenen 
Maurermeiſter Friedrich Wilhelm Bartſch 
unter feine Erben wird mit Bezug auf $137, 
Tit. 17, Th. I. A. L.⸗R. hiermit bekannt gemacht. 

Breslau, den 25. Sept. 1845. 

Königl. Vormundſchafts⸗Gericht. 


Eichel: Verkauf 
gegen gleich baare Bezahlung, 
Montag dem 20. d. Mts. Vormittags 10 
Uhr ſollen circa 250 bis 300 Schfl. zur Saat 
und Maſt taugliche Eicheln, welche im Dorfe 
Schechnitz, Bresl. Kreiſes, lagern, im Wirths⸗ 
hauſe daſelbſt öffentlich an den Meiſtbietenden 
verkauft werden, wozu Kaufluſtige hierdurch 
eingeladen werden. 
Zedlitz, den 12. Oktober 1845. 
Der Oberförſter Baron v. Seidlitz. 


Auktion. 
Am 20ſten d. M., von Vorm. 9 Uhr ab 


ASGVHRSDBSO 


Anktion. 

Am 17. d. M., von Vorm. 9 Uhr ab werde 
ich Nr. 12, Heiligegeiſtſtraße, Gläſer, Porzel⸗ 
lan, Kupfer, Möbel u. Hausgeräth verſteigern. 

Mannig, Aukt⸗Komm 

Im Verlage des Herausgebers, des Poli: 
zei⸗Kommiſſ. Vogt, Kupferſchmiedeſtr. Nr. 17, 
iſt erſchienen und bei dieſem ſo wie in ſämmt⸗ 
lichen Buchhandlungen zu haben: 
Zuſammenſtellung der Rechte 
und Pflichten der Miether und 


Vermiether nach preuß. Recht. 
(Ste Auflage, Preis 5 Sgr. und 
Zuſammenſtellung der Rechte 
und Pflichten der Handwerks⸗ 
Meiſter, Geſellen und Lehr⸗ 
linge nach preuß. Recht. 

(Preis: 5 Sgr.) 3 
Ein u ter anseliſchen 
der vorzugsweise ein geübter Flügelspieler it, 


ſucht bald ein Engagement als Hauslehrer bei 
einer Familie auf dem Lande; darauf Reflek⸗ 


tirenden hat hier der Herr Conſiſtorialrath! 


Falk die Gewogenheit das Nähere mitzu⸗ 
theilen. 


| Niederſchleſiſche Zweigbahn. 


5 von uns unter dem 1. Auguſt d. J. ausgeſchriebene 6te Einſchuß iſt auf die Quit⸗ 

tungsbogen: 

Nr. 192. 194. 195. 197. 198. 263 bis incl. 267. 467. 714. 788. 919 920. 948. 960, 
961. 1293. 1294. 1295. 1902 bis incl. 1910. 2011 2267 bis incl 2270. 2592 bis incl. 
2631. 2847 bis incl. 2850. 2891. 2497 bis incl. 3005. 3139. 3225. 3472 bis incl. 
3493. 4045 bis incl. 4047. 4051. 4052. 4925. 4926. 5108 bis inch. 5113. 5511 
bis incl. 5513, 5600, 6739 bis incl. 6741. 7157 bis incl. 7176. 7231 bis incl. 7240. 
7668 bis incl. 8669. 7671. 8583 8906 9016 bis incl. 9025 9489. 9584 bis incl, 
9594. 9802. 9803 9807. 9808. 9812. 9813. 9848. 9017 10292 10763 bis incl. 
10770. 11515. 11955. 12235 bis incl. 12244. 12639, 12839. 13245 bis incl. 13247, 
13530. 13531. 13534. 13737. 

bis jetzt nicht eingezahlt worden. 

Die Inhaber derſelben werden daher hierdurch aufgefordert, den rückſtändigen Einſchuß 
mit 9 Rthir. 22 Sgr. 6 Pf. nebſt 4 pCt. Verzugszinſen und 2 Kthl. Conventjonal⸗Strafe 
für jeden Quiltungsbogen binnen 4 Wochen an unſere Haupt- Kaſſe abzuführen, widrigen⸗ 
falls die bereits geleiſteten Einzahlungen verfallen, die Quittungsbogen ſelbſt aber für erlo⸗ 
ſchen erklärt werden müſſen. Glogau, den 8. Dftober 1845. 


Die Direktion der Niederſchleſiſchen Zweigbahn⸗Geſellſchaft. 
Trebnaß Zdunper Aktien⸗Chauſſee. 


ufforderung zur Einzahlung. 
Die Herren Aktionaire der Trebnitz⸗Zdunyer Chauſſeebaugeſellſchaft werden hierdurch aufs 
gefordert, 
die neunte Einzahlung zur Vereinskaſſe mit zehn Prozent des gezeichneten Ak⸗ 
tienbetrages in den Tagen vom 24. bis 31. Oktober c. 
in der Canzlei des Juſtiz⸗Commiſſarius Thebeſius hierſelbſt gegen deſſen Quittung unter 
Produktion der Quittungsbogen zu leiſten. 

Da durch dieſe Einzahlung die bis jetzt gezeichneten Aktienbeträge vollſtändig berichtigt find, 
fo wird zur Beſchlußnahme über die Aufbringung der zur Deckung des Anlage⸗Capitals er⸗ 
forderlichen Geldmittel, zu deren Beſchaffung ſich die Geſellſchaft nach der in der General⸗ 
Verſammlung vom 7. Februar v. J. aufgenommenen Verhandlung verpflichtet hat, binnen 
Kurzem eine wiederholte außerordentliche General⸗Verſammlung berufen werden. 

Militſch, den 6. Oktober 1845. 


Direetorium der Trebnitz⸗ Zdunyer Chauſſeebaugeſellſchaft 


Die Verlooſung von Thieren, Acker⸗ und Wirthſchafts⸗ 


” 
Geräthen betreffend. | 
Die auf Nummer 152, 276, 1239, 4137, 12800 gefallenen Gewinne find noch nicht abs 
geholt. Sollten diefelben auch bis zum 19. d. M. nicht abgeholt werden, ſo wird damit 
nach der Beſtmmung des Programms verfahren, die Gewinnſtücke werden verkauft, die Loos 
ſung wird an den landwirthſchaftlichen Centralverein abgeliefert werden. 
Breslau, am 15. Oktober 1845. 


Das landwirthſchaftliche Feſt⸗Comitee. 


Bel Fraß, Barth und Comp. in Breslau und Dppeln, fowie bei . F. 
Ziegler in Brieg iſt aus dem Verlage von G. Baffe in Quedlinburg vorräthig: 


Feſt⸗ und Trinkſpruͤche 


bei Gaſtmählern und Feſtlichkeiten, ſowie zur Erheiterung kleinerer geſelliger Eirkel. 
Mit Berückſichtigung der verſchiedenartigſten Fälle und Lebensverhältniſſe. Von 
Dr. C. G. H. Herrmann. 16. Geh. 10 Sgr. 


St. Fr. Conſtant⸗Viguier's Handbuch der : 
Miniatur: und Gouache-Malerei. 


Verbunden mit einer Abhandlung über Sepie und Aquarell von F. P. Langlois a 
de Longueville. Aus dem Franzöſiſchen. Mit 4 Tafeln Abbildungen. 
8. geh. 20 Sgr. 


Julius: 


Neue originelle Polterabend: Scherze. 


Nebſt ausführlichen Bemerkungen über den Vortrag und vollſtändiger Beſchreibung 
der Coſtüme. 8. Geh. 12%, Sgr. 


Die Sprache der Blumen 


in Gedichten. Nebſt hundert kurzen Stammbuch⸗Aufſätzen, theilweiſe aus beliebten 
Claſſikern entlehnt von L. Schubar. 16. geh. 10 Sgr. 


In Carl Mäcken's Verlag in Reutlingen tft erſchſenen und in allen Buchhandlung S 
8 323 1 Breslau und Oppeln bei Graß, Barth u. Comp., in Brieg bei 
F. Ziegler; 85 
| William Walton, 


Das Alpaca, 


ſeine Einführung in den britiſchen Inſeln, betrachtet als ein Nationalvortheil und 
als ein Gegenſtand unmittelbarer Nützlichkeit für Landwirthe und Fabrikanten. 
Aus dem Engliſchen Aeg * einer Abbildung des Alpaca. 
12 Ggr. 


Die ſechste Einzahlung von 5 Prozent auf: 


Friedrich⸗Wilhems⸗Nordbahn⸗Actien 


beforgen bis inclusive den 28. d. M. gegen billige Provifion 


Gebrüder Guttentag. 
Die Einrahmung und Verglaſung von Bildern 


wird in eigener Werkſtätte gut und billig geferfiget. Alte Kupferſtiche und Lithogrophieen 
e gewaſchen und gebleicht, auch wird das Reſtauriren an Delgemälben auf 
as geſchickteſte beſorgt. 
® Die Kunſthandlung F. Karſch, Breslau, Ohlauer Straße Nr. 69. 
— — P —— — — — 


Zwei große Ritterguͤter, 
wovon das erſtere 4450 Morgen Areal, worunter 1200 Morgen gutes Ackerland, 400 Mor⸗ 
gen Wieſen, 2850 Morg. guten Forſt, mit jährlich 600 Klaftern ſchlagbarem Holze, 7692 
Roboth⸗Tage, 500 Geſpann⸗Tagen und jährlichen baaren Revenüen 1800 Rthl., dem netti⸗ 
gen Inventar, neuen Gebäuden, Thiergarten, ſchönem Schloß, Brennerei, ſchöner Jagd, offe⸗ 
rire mit 86000 Rehlr. Kaufpreis. 

Das zweite mit 3400 Morgen Gefammiflähe, worunter 1880 Morgen Acker, 250 Morg. 
Wieſen, 1350 Morgen Wald, mit 1200 Schafen, 35 Kühen, 20 Zuchtſchweinen, 700 Rthlr. 
jährlichen Zinſen und Gefallen, 9000 Robolh⸗Tagen und 66 Fuhren, mit ganz guten Wohn⸗ 
und Wirthſchafts⸗Gebäuden, im Preife von 75000 Rtbl,, beide in Ober⸗Schleſten belegen, 
weiſet zum ſofortigen Ankauf mit 30,000 Rtbl. Einzahlung nach: 

das Güter: An: und Verkaufs⸗Vermittelungs⸗Comptoir des 
| F. A. Lange zu Breslau im St. Petrus, Friedrich⸗Wühelms⸗ 
Straße Nr. 66, erſte Etage. 


* 


8 1 
« Gent 1 NR Er, . e 1 . * h 
& Bemüht, dem allgemein uns gesebenkten Vertrauen auch ferner zu ent- 
@ sprechen, und unsere Fabrikationen auf die höchste Stufe von Vollkommen- 
heit zu erheben, welche die Kunst der Uhrenverfertigung erreichen kann, 
haben wir unterm 1. Mai d. J., we unsere Verbindung mit Herrn Ezapek 
zu Ende ging, in der Eigenschaft als ersten Assoeié Herm Adrian 
Philippe, Mitglied der Gesellschaft zur Aufmunterung der Industrie in & 
Paris, aufgenommen, Die Central-Jury für die französiche Ausstellung im $ 
Jahre 1844 bat ihn in Anerkennung der hohen Vorzüglicbkeit seiner Leistun- 
gen mit einer Medaille beehrt, und seither ist ihm für die Erfindung eines 
ebenso sinnreichen als einfachen Mechanismus, der den Uhren mehr Regel- 4 
mässigkeit und grössere Dauer gewährt und deren Gebrauch erleichtert, ein 
® Patent bewilligt worden, — Um der leider so häufigen Verfälschung zu be- 7 
geguen, wird jede Uhr, die aus unseren Werkstätten kommt, mit einem hand- 
sehriftlichen und besiegelten Ursprungs - Zeugnisse als Garantie - Erklärung 
versehen. — Herr Patek hefasst sich wie bisher mit der allgemeinen Lei- 
tung der Geschäfte, Herr Philippe leitet die Arbeiten, und Herr Gost- 
kowski ist mit der Rechnungsführung beauftragt # 
Patek und Comp., 5 
Uhren - Fabrikanten in Genf, 
Unser alleiniger Commissionair in Breslau ist Herr Ubrmacher 
Dyefeld, Schmiedebrücke Nr. 10. 
F e EEE RTTER IT TUT 


Fußteppiche 


in größter Auswahl empfiehlt billigſt: 


Eduard Kionka, 


Ring (grüne Röhrſeite) Nr. 35. 


Von achtem Hamburger Rauchfleiſch 


empfingen die erſte Sendung und empfehlen: Lehmann u. Lauge, Ohlauer Straße 80. 


Verpachtung des Wintergartens. 

Nachdem ich die nöthigen Veranſtaltungen zur vollſtändigen Herftellung des ehemaligen 
Krollſchen Wintergartens getroffen habe, beabfichtige ich, denſelben zu perpachten, und 
erſuche daher Pachtluſtige ſich an mich zu wenden. Abſchluß des Pachtkontraktes und Meder: 
gabe können ſofort erfolgen. Praetorius, 

5 Neue Schweidnitzer Straße Nr. 4a. 
Eine gebrouchte Fenſterchaiſe und eine Schimmelſtute 

ſind billig zu verkaufen. Das Nähere Altbüſſerſtraße Nr. 12 beim 
Wagenbauer Nowotny. 

Gewirkte weiße und bunte wollne Unterziehjacken, Camiföler, Unterbeinkeider, Frauen: 
Spenzer, bunte wollne Knaben⸗ und Mädchen Anzüge, Schawls und gewirkte bunte Tücher 
empfing in Commiſſion und verkauft zu Fabrikpreiſen 


Julius Henel, vormals Carl Fuchs, 


am Rathhauſe Nr. 26 am Eingange zu den Leinwandreißern. 


Die Stearinkerzen⸗Niederlage 
von E W. Schnepel, Kupferſchmſedeſtraße Nr. 41, Stadt Warſchau, 
empfiehlt: Apollo⸗Kerzen a Pack 11 und 11½ Sgr., a Gtr. zu 110 Pack 
A N per Comtant 38 Riehl. 15 Sgr. 
Künſtliche Wachs⸗Lichte d Pack 10 Sgr., u Etr. dito 8 
Stearin⸗Lichte a Pack 9 Sgr., a Cr. dito S zu 
Da die Eſſenbahn binnen Kurzem auch bis hierher ihren Anſchluß erhält, fo werde ich 
dadurch in Stand geſetzt, wöchentlich regelmäßig Lieferungen des fo beliebt gewordenen 
und wirklich unübertrefflichen 


Grove's Dampf⸗Kaffee aus der Fabrik des 
Hrn. Eduard Groß in Breslau. 


zu erhalten und empfehle ſolchen als rein und wohlſchmeckend. Nr. 1 2 12 Sgr. und 
Nr. 2 à 10 Sgr., in „ und ¼ Pfund⸗Packeten. 


B. H. Guhrauer in Ratibor. 
P. S. Zur Uebernahme von Speditionen halte ich mich ergebenſt empfohlen. 
Capital Gesuch. Ein Haus in gutem baulichen Zuſtande, 


Auf ein undstück in der Schweid- mit vortheilhafter Lage, in einer der belebte- 
nitzer Vorstadt im Werthe von 30000 Rtl. ſten Provinzialſtädte Schleſiens, in welchem 


Uusere Geschäfts-Firma ist, 


‚mit breiter Treppe dicht am Ringe 
zu vermiethen, Hübner u. Sohn Ring 35. 


Ein ſchoner Keller 


ſogleich 


a Ein Gewölbe 
ſchön und heizbar iſt Biſchofsſtraße in Stadt 
Rom zu vermiethen und bald zu beziehen. 
Näheres daſelbſt im 2. Stock. 


Junge Leute, welche fi der Pharmacie wid⸗ 
men wollen, können ſehr vortheilhafte Stellen 
in gut renommirten Apothen nachgewieſen er⸗ 
halten durch die pharmaceutiſche Verſorgungs⸗ 
Anſtalt in Breslau von 

J. H. Büchler, Apotheker. 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16 
iſt für einen ſtillen Miecher eine möblirte 
Stube zu vermiethen. Das Nähere daſelbſt 
drei Stiegen. 
6 bis 8000 Athl. 
a 5 Prozent werden zur erften Hypothek auf 
ein in der Schweidnitzer Vorſtadt belegenes, im 
Bau begriffenes Haus und 
3000 Nihl. a 3% 
zur zweiten ſichern Hypothek auf ein eben da⸗ 
ſelbſt beiegenes neues Haus baldigſt gewünſcht. 
Näheres bei Guſtav Denne, Heiligegeiſt⸗ 
ſtraße Nr. Ida im neu erbauten 
Herrn Conditor Scholtz. 


Ein Gewolbe iſt zu vermiethen in der neuen 
Schweidnitzerſtcaße Nr. 1. Das Nähere bei 
; Gebrüder Bauer, 

Ring Nr. 2. 

In einer vorzüglichen Gegend der Stadt, 
welche namentlich durch Konkurrenz wenig zu 
leiden hat, iſt eine Bäckerei nebſt Verkaufslo⸗ 
kal und Wohnung fogleih zu vermiethen. 

Näheres bei Heinrich Richter, 

Albrechts Straße Nr. 6. 


Je previens les amateurs du frangais, 


que q ai ouvert de nouveau pour le semestre Kloch a, Maſſel. 
(Treutler aus Leuthen. 


d'hiver les urs de grammalre 


et de conversation de cette lan- Boh a. Pofen. 
S’adresser à mon domicile Oder- don. HH. Kaufl. Roſe a. Magdeburg, Räs 


gue. 
strasse nr. 10 au premier, H. Palis. 

Une demoiselle frangaise nourellement 
arriree desirait à se placer ici ou dans 
la province, S’adresse pour des plus am- 
ples renseignements à Mr Brichta mai- 
tre de langue Ohlauer Strasse No, 77 & 
Breslau. 


15 Rihl. Belohnung. 


Auf dem Wege don Breslau über Liegnitz 
nach Luͤben iſt eine Pappſchachtel mit Pretio⸗ 
fen 2c. verloren gegangen. Der ehrliche Fin⸗ 
der erhält nach Ablieferung derſelben nebſt des 
Inhalts obige Belohnung in der Buch⸗, Mu⸗ 
fitatien» und 
Bote und 


Ein gebrauchter Flügel 
vom Contra-C bis 45geſteichenen 6, Maha⸗ 
goniholz, ſteht zu verkaufen für den fetten Preis 
von 85 Thalern am Stinge fin den 7 Kurfür⸗ 
ſten beim Inſtrumentenbauer. 

50 Eimer 
dreijährigen Kornbranntwein, 50° Tralles, find 
bei dem Wirthſchaftsamte Carlstuhe vers 
käuflich. 
Neumarkt Nr. 6, Hinterhaus 2 Treppen 
hoch, bei Will ner iſt ein faft neues Doppel: 


fenſter, 5 Fuß 11½ Zoll hoch, 3 Fuß 2% Zoll 


b.eit, und 4 dergleichen 5 Fuß 10%, Zoll hoch, 


Haufe des Pr. Direktor Küas aus 
. 


een Familie, wo viele An⸗ 
aa den Miether ſind, iſt eine 
möblirte Stube für ein oder zwei Herren zu 
vermiethen; miethet blos ein! Herr, iſt monat⸗ 
lich drei Reichsthaler, nehmlich mit Betten und 
Möbeln; miethen aber zwei Herren, fo iſt die 
7 zuſammen, nehmlich für beide 5 Reichs 
thaler. 
ranke, Nitterplag Nr. 2, Montag und 
onnerftag zu erfahren. 

Ein 3% Jahr altes Pferd, 
fehlerfrei und geſund, ſteht Wallſtraße im 
Storch zum Verkauf. 

Wegen Auflöſung eines Tuarfefts ſin d 
ſämmtliche Inftromente und Mufttalten ber 
rühmter Componiſten zu verkaufen. Näheres 
täglich von 12 bis 2 Upr, Nr. 77 Ohlauer⸗ 
Straße erſte Etage. 

Eine freundliche Stube nebft Küche ſſt au 
vermiethen und bald zu beziehen: Roſenthaler⸗ 
Straße Nr. 10 a. * 


S remde. 

Den 14. Oktör. Hotel de Sileſie: H. 
Stobsarzt Ewenhoff u. Student Markus a. 
Petersburg. Hr. Kaufm. Kloß aus Neiffe. 
logau. — Hotel 
zum blauen Hirſch: HH. Kaufl. Puchler 
aus Neuſtadt, Bergen aus Frankfurt a. M., 
Hartmann a. Grüſſau. Hr. Gutsb. Däsler 
a. Kunitz. — Hotel zu den drei Bergen: 
Hr. Gr. v. Bailſtein a. Baiern. Hr. Guts⸗ 
pächter Pemegrieber a. Neuen. DB. Kaufl. 
Bade a. Bremen, Niemann aus Gräfenberg. 
Hr. Künſtler Behrens aus Hamburg. Herr 
Handl⸗Nommis Wilde a. Liegnig. — Hotel 
zur goldenen Sant: Prinz Karl v. Heſ⸗ 
ſen⸗ Philippsthal a. Karlsbad kommend. pH. 
Hutsb. Fürſe v. Ja lonowski aus Galizien, 
Gr. v. Frankenberg a. Warthau, Baron don 
Hr. Geh. Tang de 

Hr. Landgerichtsrat 

Hr. Partik. Stuart a. Lon⸗ 


gele aus Deſſau. Hr. Direktor Ganzel aus 
Ohlau. — Hotel zum weißen Adler: 
HH. Oberſtlieut. Gr. v. Lüttichau a. Praus⸗ 
nitz, Schwiczkowski a. Warſchau. gt Guts⸗ 
beſiger Lachmann aus Oſſeg. Hr. Land⸗ und 
Stadtgerichtsraſh Miketta a. Koften, Herr 
Pfarrer Nemethy a. Keſſelsdorf. Hr. Part, 
Vogelſang a. Herrnſtadt. HH. Kauft. Hüver 
a. Köln, Leitgesel a. Liegnitz, Holt u. Hors⸗ 
fall a. England. Hr. Schauſpieler Meier a. 
Berlin. — Hotel de Saxe: Hr. Major 
Müller a. Poſen. HH. Kaofl. Schmidt aus 
Przedborz, Leuſchner aus Waldenburg. — 
Deutſches Haus: Hr. Gutsb. v. Treskow 


aus Groß- Herz. Poſen. Beamter Brio⸗ 
lühan der d. 1 i 
TE a an 3 . f. 


’ r. 
Strenz. — Zwei goldene Löwen: Herr 
Kriminalrichter Ernſt a. Stendal. Hr. Bür⸗ 
germeiſter Adam aus Grottkau. Fr. Gutsb. 
Thomme a. Garbendorf. Hr. Lieut. Schröt⸗ 
ter a. Brieg. Hd. Kauft. Ebſtein a. Lubli⸗ 
nig, Prin zsheim a. Ohlau, Wohl aus Läſſig. 
— Weißes Roß: Hr. Gutsb. Frommhold 
aus Weiſſenrode. Hr. Techniker Braun aus 
Berlin. Hr. Kaufm. Douffin a. Sramit, — 
Goldener Hecht: Hr. Kaufm. Bühl aus 
Liegniz. — Weißer Storch: Hr. Gutsb. 
Däster 3. 8 2 * A A 
Privat⸗Logis. weidnitzerſtr. 5: Hr. 
Major Kopp a. Sulau. Fr. v Kreckwig a. 
r. v. Wogenhoff a. Karlsruh.— 


Das Nähere beim Herrn Conditor 


werden 1000 bis 2000 Rihl. gegen bin- 
reichende Sicherheit zu 5 pt. Zinsen 
bald gesucht, S. Militseh, Bisch ofs- 
Strasse Nr. 12. 


Ein Famitienereigniß macht den Verkauf 
eines rentablen Mitterguted in Schleſien 
von mehr als 700 M. Acker, 150 M. Wieſen 
und 300 M. Forſt mit 700 Schafen, 30 St. 
Rindoieb ꝛc. wünſchenswerth. Die Aecker und 
Wieſen ſind tragbar, die Gebäude auf beiden 
Vorwerken baulich. Auch bei der diesjährigen 
kaum mittelmäßigen Ernte würden noch für 
3000 Rthl. Getreide verkauft werden können. 
27, des Kaufpreiſes von 40,000 Rthl. dürfte 
nur angezahlt werden. Nähere Notizen über 
dieſes Gut ertheilt A. Keller in Glogau. 


In Breslau, Liegnitz, Görlitz oder in einer 
belebten Provinzialſtadt wird ein gut gelege⸗ 
nes Geſchäftslokal zu Golonial: und Spezerei⸗ 
Waaren, oder ein Haus, welches zum Verkauf 
ſteht, und ſich zu dieſem Geſchäft der Lage we⸗ 
gen eigenen ſollte, zu kauſen geſucht; es wer⸗ 
den darauf Reflektirende gebeten, ihre näheren 
Bedingungen poste restante unter Adreſſe 
N. N. in Liegnitz franco abzugeben, 


; Seifenſiederei⸗Berkauf. 

In einer Kreisſtadt Schleſiens, wo die Tuch⸗ 
Fabrikation ſtark betrieben wird, iſt eine Sei⸗ 
fenſiederei im beſten Zuſtande, wegen beſon⸗ 
dern Verhältniſſen zu verkaufen mit der Hälfte 
Anzahlung des Kauſquantums, worüber Hr. 
Inſpekter und Agent Elsner in Jauer auf 
portofreie Briefe Auskunft giebt. 


Ein Verkaufs⸗Gewoͤlbe 
in beſter Lage iſt wegen plötzlicher Verände⸗ 


rung ſogleich zu vermiethen. Näheres beim 
Wirth, Grüneboumbrücke 1, 3 Treppen rechts. 


Herrſchafiliche Wohnungen 
von 5, 6 und mehreren Piecen, neoſt Stall 
und Wagenremiſe, find Gartenſtraße Nr. 34, 
vis-h-vis des Weisgartens, bald oder Weſh⸗ 
nachten zu beziehen. 


eine Fleiſcherei mit Nutzen betrieben wird, das 
fi) aber auch vermöge feines großen Hof: 
raums zu jeder Anlage eignet, und das ſich 
auf mehr als 3500 Rthl. verzinſ't, iſt für 
2500 Rthl. mit der Hälfte Anzahlung ſogleich 
zu verkaufen. Wo? erfährt man auf porto⸗ 
freie Anfragen unter der Chiffre B. C. poste 
restante Breslau. 

Das Möbel⸗, Spiegel⸗ und Billard⸗Maga⸗ 
zin von S. Dahlem befindet ſich von heute 
ab Nikolaiſtraße Nr. 8, in drei Eichen, nächſt 
dem Eliſabeth⸗Kirchhoſe. 
288000670 00002090959 

Ein auch nöthigenfalls zwei Zimmer, 8 
freundlich gelegen und gut möblirt, find 

zu vermiethen Tauenzlenſtraße Nr. 32 
4 im dritten Stock. Auch it daſelbſt ein & 
guter Mahagoni: Flügel ſofort zu ver⸗ 8 


8 miethen. Le} 
Scenes godgesgos 

Die Beltfeder⸗Reinigungsanſtalt iſt von der 
Weidenſtraße nach der Hummerei 28, der Chri⸗ 
ſtophori⸗Kirche gegenüber, verlegt worden. 

Die Ausbeſſerung ſchadhafter, fo wie die An: 
fertigung neuer Wäſche wird billigſt brſorgt: 
Altbüßer Straße Nr. 30, eine Stiege, vorn 
heraus. 


Sehr gute Berliner Preß⸗Heſe iſt zu ha: 
ben Oderſtraße Nr. 24. 


Eine Wohnung nebſt Cabinet, Küche und 
Bodengelaß iſt vom 1. November ab für 40 
Rihl zu vermiethen. Zu erfragen Oderthor, 
Matthiaeſtraße Nr. 64, im zweiten Stock. 


Ein ſolider Mann, noch unverheirathet, 
wünſcht Beſchsftigungsbalder mit einigen Tau⸗ 
ſend Thalern in ein ſchon beſtehendes Holz⸗ 
oder ein anderes der Mode nicht unterworſe⸗ 
nes Geſchäft, was nicht unbedingt kaufmän⸗ 
niſche Kenntniſſe erfordert, als Compagnon 
beizutreten. 

Mitttzellungen erbittet man unter Adreſſe 
A, B. poste restante Breslau. 


) R Rawitſch. 
* 51 e e e ae, ‚au: Ua Stockgaſſe 17: Kr. Kandidat Schneider aus 
Stein. 


Zu vermiethen 
und Term. Weihnachten zu beziehen iſt Tauen⸗ 
ziepſtraße Nr. 31 b eine freundliche Wohnung, 
beftehend aus 3 Stuben nebſt Kabinet, Küche, 
verſchließ barem Entree und Zubehör. Das 


Geld- & Effecten - Cours. 
Breslau, den 15. Oktober 1845, 


Nähere daſelbſt. Geld-Gourse. Briefe, ] Geld. 

Wegen bedingter Veränderung des ‚Wohn: | Holländ, Rand-Mueaten ,. , , — — 
orts iſt eine, bier ſeit mehreren Jahren beiler Kaiser, Dmsaten n. 3 
hende und gut eingerichtete Blum enfabrik ums Friedrebedo nr... 1 11² NR 
ter billigen Bedingungen ſofolt verkäuflich. Lonted er 1117. — 
Näheres hierüber Kloſterſtraße Nr. 1 b. Poloisch Courant. jr: me 
— ine junge Dame wich aid Bertäuferinin , Rupie. g ie M. ide — 

Eme junge Dame wird als Verkäuferin in ene, Banco-Noten & 180 Fl. 104% — 


eine Modewaaren⸗Geſchäft geſucht. Näheres 


bei Hrn. Ignat Jacoby, Ring Nr. 12. ü Genre; es 

Gine freunduid möblicte Pinterſtube meoft| "rreren- — 
Alkove ift für einen ſoliden Preis zu vermie⸗ Staats Se huldeehelne 359 99 je 
then: Ohlauerſtraße Nr. 52 im zweiten Stock. genau Pr.-Scheine à 80 k. — I 86% | — 
E Ss 0 “ 1 3 
Pferdegelaß auf vier pferde iſt bald zu ver⸗ . dito 705 . Br 
miethen: Schuhbrücke Nr. 54 bei ‚Grosherz bos. Pfandbr, | 4 10346 — 
N Schles. Pfandhr. v. 100% R. 3 083 — 
Elbinger Neunaugen, a a wurst) “ — 
marinirten Lachs u. Aal u um ma mac 46 — 
empfing per Fuhre und empfieylt: Alto dite 2 97 88 

Carl Straka, n | ö 

Albrechtsſtraße Nr. 39, d, k. Bank gegenüber. ht 


Univerſitäts⸗ Sternwarte. 


2 5 Thermometer : 
14. Dftbe, 1848. Barometer ſeuchſez [ Wind. Gewölk. 
3. L.] inneres. äußeres. wächriger 
Morgens 6 Uhr. 28“ 3, 360 7, 2]+ 4, o] o, 8 25% KRW üterwolkt 
Norgens 9 Uhr. 4, O6. 7 J 4 7 „ 0 fie -, 
Mittags 12 uhr. 4, 14 7, 94 6, 1] 2, 0 26% 0 
Nachmitt. 3 uhr. 4, NI 7, 6 58 2, 2 1136 NN 2 
Abends 6 uhr. 4, 0 8, 0+ 5, 2 1, 6 Je. N „ 
Temperatur⸗ Minimum + 4, 0 Maximum + 6, 1 Oder + 8, 0 


